
  
    
      
    
  


  Patricia Frances Rowell


  Die silberne Göttin


  


  Impressum


  



  HISTORICAL erscheint vierwöchentlich im CORA Verlag GmbH & Co. KG


  


  



  Redaktion und Verlag:

  Postfach 301161, 20304 Hamburg

  Tel: +49(040)60 09 09-361

  Fax: +49(040)60 09 09-469

  E-Mail: info@cora.de



  



  Geschäftsführung: Thomas Beckmann


  Redaktionsleitung: Claudia Wuttke


  Cheflektorat: Ilse Bröhl (verantw. f. d. Inhalt)


  Grafik: Deborah Kuschel, Birgit Tonn, Marina Grothues


  



  © 2004 by Patricia Frances Rowell


  Originaltitel: „A Scandalous Situation“


  erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto


  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./ S.àr.l


  



  © Deutsche Erstausgabe in der Reihe HISTORICAL


  Band 207 (12) by CORA Verlag GmbH & Co. KG Hamburg


  Übersetzung: Meriam Pstross


  



  Fotos: Donald Case via Agentur Schlück


  



  Veröffentlicht im ePub Format im 07/2012 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.


  ISBN 978-3-86494-417-8


  



  E-Book-Herstellung: readbox, Dortmund


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


  HISTORICAL-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Führung in Lesezirkeln nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verlages. Für unaufgefordert eingesandte Manuskripte übernimmt der Verlag keine Haftung. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  



  Der Verkaufspreis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  



  Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:


  JULIA, ROMANA, BACCARA, TIFFANY, MYSTERY, MYLADY, HISTORICAL


  


  Prolog


   



  Im Norden von London, 1801


   



  Ich glaube, ich sterbe.


  Sie fühlte keine Schmerzen mehr.


  Vielleicht hatte ihre Qual einen Punkt erreicht, wo sie einfach nichts mehr spürte, während sie auf der hart gefrorenen Erde lag und immer wieder in gnädigem Dunkel versank.


  Der Tod wäre eine Erlösung.


  Sie waren noch immer da. Sie hörte, wie sie herumgingen. Und sie konnte sie riechen. Ein fremder Geruch nach erregten, gierigen Männern.


  Sie versuchte, ein Zittern zu unterdrücken.


  Sie durfte sich nicht bewegen, sie durfte noch nicht einmal atmen.


  Vielleicht glaubten sie ja wirklich, dass sie tot war. Oh Gott, lass es so sein! Mach, dass sie es glauben! Denn dann würden sie es nicht noch einmal tun.


  Verzerrte Bilder tanzten vor ihren geschlossenen Augen. Köpfe, die blutrote Masken trugen. Funkelnde Augen, die sie anstarrten. Durch die Mundöffnungen strömte heißer Atem. Messer blitzten.


  Schmerz. Überall nur Schmerz.


  Eine Maske nach der anderen.


  Barmherzige Dunkelheit schien sie aufnehmen zu wollen. Sie sehnte sich nach ihr. Plötzlich ein lautes, wieherndes Lachen, das klatschende Geräusch von Händen, die auf Fleisch schlugen. Dann ein wütend gezischtes Flüstern: "Still, du Narr!"


  Sie hielt den Atem an. Leder knarrte. Pferde galoppierten davon. Leere. Stille.


  Der Geruch nach Blut. Kälte.


  Und tiefes Dunkel.


  1. Kapitel


   



  Cumbria, England, 1807


   



  Er saß mit erhobenen Händen im Sattel seines braunen Hengstes und bemühte sich, sich nicht zu bewegen. All seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die Pistole, die auf sein Herz zielte. Diese Pistole lag ruhig in den behandschuhten Händen einer Dame. Um die Wahrheit zu sagen, es war keine sehr kräftige Dame, eher zierlich und zart gebaut. Doch eine Dame, die zu allem entschlossen zu sein schien.


  Er konnte sie vielleicht entwaffnen. Vielleicht. Eine rasche Gegenwehr, ein schneller Griff. Es könnte gelingen. Vielleicht. Doch er riskierte damit auch, dass er oder sein Pferd erschossen wurde. Robert Armstrong gehörte nicht zu den Männern, die das Wort vielleicht sehr mochten. Nicht, wenn eine Pistole auf ihre Brust gerichtet war. Nein, im Augenblick schien es angebrachter zu sein, eine gewisse Zurückhaltung zu wahren. Er tat sein Bestes, seiner Stimme einen beruhigenden Ton zu verleihen.


  "Madam, ich versichere, dass ich Ihnen nichts Böses will. Wenn Sie mir nicht erlauben, abzusteigen und Ihnen zu helfen, Ihr Pferd zu befreien, wird die nächste Lawine nicht nur Ihr Gig, sondern auch Sie samt Ihrem Pferd unter sich begraben."


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, prasselte eine kleine Kaskade von Eisklumpen den Hang herab und landete vor den Füßen der immer noch unbeirrt auf ihn zielenden Dame. Sie blickte kurz zu Boden und richtete dann sofort wieder die Waffe auf ihn. "Ich fürchte, Sie haben Recht. Ihre Hilfe ist mir sehr willkommen. Sie dürfen absteigen."


  Rob hob spöttisch die Brauen. "Da bin ich Ihnen aber zu Dank verpflichtet."


  Er fühlte sich ganz und gar nicht willkommen, während er sich jetzt aus dem Sattel schwang und durch den tiefen Schnee zu der umgestürzten Kutsche watete. Die Frau trat vorsichtig beiseite, richtete aber weiterhin die Pistole auf seinen Rücken. Sicher würde sie ihn nicht hinterrücks erschießen, während er sich bemühte, sie aus ihrer misslichen Lage zu befreien.


  Oder vielleicht doch?


  Leise auf das verstörte Pferd einredend, das immer noch im Geschirr gefangen war, griff Rob nach den Zügeln, während er versuchte, sich ein Bild von der Lage zu machen. Der abrutschende Schnee hatte den Wagen in die Schneewehe auf der anderen Straßenseite stürzen lassen. Er war dabei umgeworfen und fast völlig mit Schnee bedeckt worden. Die grimmige Dame hinter ihm konnte froh sein, dass sie bei dem Unfall herausgeschleudert worden war. Eine Stange der Kutschengabel war gebrochen. Das aus dem Gleichgewicht gebrachte Pferd war mit dem Hinterbein darüber getreten und hatte sich so selbst fest zwischen dem gesplitterten Stumpf und der noch unversehrten Stange verkeilt.


  "Da hast du dich aber in eine verteufelte Klemme gebracht, was, alter Bursche? Das Beste wird sein, dich so schnell wie möglich daraus zu befreien, sonst erwischt es mich auch noch."


  Rob betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Hang über ihnen. Er war nicht sehr hoch, dafür aber steil und fast ohne jeglichen Bewuchs. Der überraschend milde Tag hatte den Schnee angetaut und ihn abrutschen lassen. Doch bald würde es wieder frieren. Rob konnte fühlen, dass die Temperatur sank. Der aufkommende Wind blies glitzernde Schneeschauer vom Rand des Abhangs hin zu einem sich auftürmenden blau-grauen Wolkengebirge. Ein weiterer Sturm. Die Lage verschlechterte sich.


  Jeden Augenblick konnte der Wind eine neue kleine Lawine auslösen. Rob zog ein Messer aus dem Stiefelschaft. Da hörte er, wie hinter ihm jemand scharf den Atem einzog. Er blickte über die Schulter.


  "Was tun Sie da?" Das Gesicht der Dame war schon zuvor sehr blass gewesen. Jetzt war es todesbleich. Und die zuvor so ruhige Hand, welche die Pistole hielt, zitterte nun. Kein gutes Zeichen.


  Rob richtete sich auf und runzelte die Stirn. "Madam, bitte! Senken Sie die Waffe. Ich habe keine Lust, dieses unglückliche Zusammentreffen mit einer Kugel im Leib zu beenden. Ich muss die Riemen von der Kutschengabel schneiden, denn ich habe keine Zeit, mich mit vereisten Schnallen abzumühen."


  "Ich …" Sie holte tief Luft und hörte auf zu zittern. Die Pistole schwankte noch ein wenig, dann endlich senkte sich die Mündung. "Ja, natürlich. Bitte, fahren Sie fort."


  Rob schickte einen gereizten Blick zum Himmel und machte sich wieder an die Arbeit. Was quälte diese Frau nur? Die verkrampfte Haltung ihres schlanken Körpers, ihre zusammengepressten Hände, ihre angespannten Züge, alles an ihr drückte Angst aus. Aber er hatte doch nichts getan, was ihr hätte Angst einjagen können? Außer … Ja, er hatte sein Messer gezückt. Bis dahin war sie nur wachsam gewesen, doch jetzt sah sie völlig verschreckt aus. Warum nur?


  Rob beschloss, sich diese Frage für später aufzuheben, und wandte sich wieder der Aufgabe zu, das kleine Pferd zu beruhigen. Er musste es aus seiner Zwangslage befreien. Ein paar Schnitte mit dem scharfen Messer, und es war geschafft. Er nahm sich nur noch die Zeit, das Messer in die Scheide zurückzustecken und den Griff eines rechteckigen Lederkoffers zu packen, der aus dem Wagen geschleudert worden war. Dann führte er das stark lahmende Kutschpferd zu seiner Herrin.


  "Ich fürchte, er hat eine Sehnenzerrung. Er wird nicht fähig sein …"


  Ein tiefes Grollen und ein leichtes Vibrieren des Bodens waren die einzigen Warnungen. Rob ließ die Zügel los und stürzte auf die Frau zu. Ohne lange nachzudenken, warf er sie sich über die Schulter und rannte mit weit ausholenden Schritten durch den weichen Schnee. Die Pistole flog im hohen Bogen davon und entlud sich mit einem lauten Knall. Beide Pferde galoppierten vor Angst laut wiehernd vor ihm her. Eine Wand aus Steinen, Erde und halbgefrorenem Schnee donnerte brüllend den Abhang hinab auf sie zu. Mit jeder Sekunde wurde sie schneller. Rob verdoppelte seine Anstrengungen. Verzweifelt versuchte er, den Hang zu überqueren und so aus der Reichweite der Lawine zu kommen.


  Plötzlich stolperte er und fiel mit der Frau zu Boden.


  Sofort warf er sich über sie und bemühte sich, den Lederkoffer schützend über den eigenen Kopf zu halten. Ein Felsbrocken schlug auf dem Koffer auf und sprang weiter. Noch einer. Ein Klumpen aus Erde und Eis traf ihn an der Schulter, und eisig kalter Schneematsch füllte seine Stiefel und fiel ihm in den Kragen. Großer Gott! Wurden sie verschüttet?


  Die Zeit schien kein Ende nehmen zu wollen, während die donnernde Lawine immer näher kam. Dann endete das Brüllen so abrupt, wie es begonnen hatte. Rob war der Panik nahe und kämpfte sich nach oben. Zu seiner unaussprechlichen Erleichterung konnte er Kopf und Oberkörper freibekommen. Es herrschte eine erschreckende Stille. Vorsichtig setzte er sich auf und blickte umher.


  Und erschauderte.


  Er lag genau am Rand eines großen Geröllfeldes, das nun einen Teil des engen Tales ausfüllte. Die umgestürzte Kutsche war überhaupt nicht mehr zu sehen, die Straße war unter Schnee und Erde verschwunden. Rob zog sein Bein aus dem Schnee und wandte sich an die immer noch still daliegende Dame. "Madam, sind Sie verletzt?"


  Sie lag wie erstarrt neben ihm, die Augen fest geschlossen. Aus ihrem Gesicht war jede Farbe gewichen. Zum ersten Mal bot sich Rob die Gelegenheit, sie genauer zu betrachten. Das silbrige Haar, das unter der Kapuze ihres Hermelinmantels hervorlugte, hatte ihn getäuscht. Sie hatte das glatte Gesicht einer noch sehr jungen Frau, sicher nicht älter als Mitte Zwanzig. Sie regte sich nicht.


  "Miss? Miss?" Beunruhigt wegen ihrer Blässe, schüttelte er sie sanft an der Schulter. Hatte er sie erdrückt? "Miss, können Sie sprechen?"


  Ihre Lider zitterten, und dann schaute Rob plötzlich in Augen, die so tiefblau waren wie ein Gebirgshimmel. Ihre Klarheit verschlug ihm den Atem. Und die Sprache. "Äh … äh, Miss …" Er räusperte sich. "Sind Sie verletzt?"


  Sie holte tief Luft und schluckte. "Nein … Nein, ich glaube nicht."


  Mühsam versuchte sie, sich aufzusetzen. Sofort kniete Rob sich hin und streckte ihr die Hand entgegen. Sie betrachtete sie einen Moment lang ernsthaft und ließ es dann zu, dass er ihr beim Aufstehen half. Verwirrt schaute sie um sich. "Was ist mit meiner Kutsche passiert?"


  "Ich befürchte, sie ist nun völlig verschüttet."


  "Und meine Pistole?"


  Rob zuckte die Achseln. Von der war genauso wenig zu sehen. "Ich habe keine Ahnung." Er stampfte auf, um den Schnee von seinen Stiefeln zu schütteln, und klopfte seine Kleidung ab. Suchend blickte er sich nach den Pferden um. "Ich glaube, wir sollten so schnell wie möglich von hier fortkommen."


  "Aber wo …?" Die Dame drehte sich im Kreis und suchte nach der verschütteten Straße. Der stärker werdende Wind presste ihren feuchten Mantel eng um ihre schmale Gestalt, und sie zitterte. Ein paar Schneeflocken tanzten um sie herum.


  "Mein Zuhause ist dort oben. Auf dem Felsen." Rob deutete auf eine alte Burg, deren Umrisse man in einiger Entfernung vor dem Hintergrund der sich immer mehr auftürmenden Wolken wahrnehmen konnte.


  Die Dame schaute ihn mit großen Augen an. "The Eyrie? Ich dachte, dort wohnt niemand."


  "Sie war für einige Jahre unbewohnt. Ich bin erst vor kurzem aus Indien zurückgekehrt. Ich bin Robert Armstrong."


  "Baron Duncan?"


  "Derselbe."


  "Ich verstehe. Ich …" Sie hob stolz den Kopf. "Ich bin Iantha Kethley." Sie reichte ihm nicht die Hand.


  Noch schenkte sie ihm ein Lächeln.


  Nun gut. Das war nicht gerade die Belohnung, die sich ein galanter Retter, der soeben ein schönes Mädchen aus höchster Bedrängnis befreit hatte, erträumte. Wenigstens könnte man sie schön nennen, wenn sie sich dazu herablassen würde zu lächeln.


  Während er nach seinem eigenen Braunen pfiff, holte er das Kutschpferd herbei, das einige Yards entfernt verloren im Schnee gestanden hatte. Fachmännisch strich er ihm mit der Hand über das Bein. "Wir werden beide mein Pferd benutzen müssen. Ihrem armen Pony geht es, nachdem es zweimal mit knapper Not entkommen ist, zu schlecht. Lassen Sie mich als Erster aufsteigen. Dann werde ich Sie vor mich in den Sattel heben."


  "Oh …" Wieder flackerte Angst in diesen ungewöhnlichen Augen auf. "Nein. Das ist … Ich ziehe es vor, hinter Ihnen zu sitzen. Ich steige zuerst auf."


  "Aber die Straße ist sehr steil. Sie könnten hinunterrutschen. Es wäre wirklich sicherer –"


  "Ich sitze hinter Ihnen." Trotzig reckte sie das Kinn vor.


  Rob seufzte. "Wie Sie wünschen. Wir haben keine Zeit zum Streiten." Er blickte zu den immer tiefer hängenden Wolken hinauf, und zum Dank für seine Mühen fiel ihm Schnee aufs Gesicht. "Was immer wir tun werden, wir sollten es bald tun. Dieser Sturm wird ziemlich schnell über uns hereinbrechen."


  Als er sie hochheben wollte, wehrte sie ab und trat einen Schritt zurück. "Mein Malzeug." Sie deutete auf den Lederkoffer. "Ich werde es tragen."


  "Ihr Malzeug?" Rob unterdrücke ein wütendes Schnauben. "Nun gut. Sobald Sie oben sitzen." Er packte sie, bevor sie noch weitere Einwände hervorbringen konnte. Ihre Taille war so schmal, dass er sie mit seinen Händen umfassen konnte. Sie schien fast zu hoch zu fliegen, als er sie jetzt seitwärts hinter den Sattel setzte. Nachdem sie die richtige Position gefunden hatte, reichte er ihr den Koffer und ergriff die Zügel. Vorsichtig stieg er in den Sattel, indem er das Bein über den Kopf des Pferdes schwang. Der Braune tänzelte unruhig und zeigte so, dass er diese ungewohnte Art, in den Sattel zu steigen, nicht mochte.


  Kaum saß Rob im Sattel, als sich ihm etwas Scharfes zwischen die Schulterblätter bohrte. Was war denn jetzt schon wieder?


  Als er sich umwandte, musste er feststellen, dass die leidgeprüfte Dame den Koffer mit dem Malzeug zwischen sich und seinen breiten Rücken gezwängt hatte und nun versuchte, sich um das sperrige Gepäckstück herum an ihm festzuhalten. Das war nun wirklich zu viel!


  "Geben Sie das her!" Ohne große Umstände entriss er ihr den Koffer und legte ihn vor sich über den Sattel. Mit einer Hand hielt er ihn fest. " Wir haben keine Zeit für solchen Unsinn! Halten Sie sich jetzt an mir fest."


  Er lenkte sein Pferd über die Böschung unterhalb des steil aufragenden Felsens und machte sich auf dem kürzesten Weg auf zu dem alten Schloss. Jetzt heulte bereits ein starker Wind. Schneeböen trafen sie von der Seite, die Eiskristalle brannten auf ihren Gesichtern. Unten im Tal verschwand das, was von der Straße noch übrig geblieben war, unter immer höheren Schneewehen. Der Pfad hier würde sie direkt hinauf zu seinem Besitz führen. Sein Brauner hätte den Weg in kurzer Zeit geschafft, doch das lahme Kutschpferd hielt ihn auf. Aber sie würden auch so noch rechtzeitig Schutz finden.


  Als die Pferde, die sich mühsam durch den Schnee vorwärts kämpften, an einem steilen Hang stolperten, hörte Rob einen unterdrückten Aufschrei hinter sich, und die schlanken Arme, die ihn umschlungen hatten, waren plötzlich nicht mehr da. Der Braune bäumte sich leicht auf, als sich die Last auf seinem Rücken verschob. Rob brachte ihn zum Stehen und blickte sich erschrocken um. Er sah seine Mitreisende im Schnee sitzen. Die Röcke waren ihr bis über die Knie gerutscht und zeigten weiße, kniehohe Lederstiefel.


  Und im Schaft des einen Stiefels steckte eine Pistole.


  Großer Gott, die Frau war ja bis an die Zähne bewaffnet!


  Zu seiner großen Erleichterung schien sie sich nur erschreckt zu haben und war immerhin nicht bewusstlos. Hastig stand sie auf und kam zu Rob, der sich die Bemerkung: Ich habe es Ihnen ja gesagt höflicherweise verkniff. Sie hatte wenigstens den Anstand, bekümmert dreinzuschauen. Eine zarte Röte lag auf ihren Wangen. Er streckte die Hand aus. "Stellen Sie Ihren Fuß auf meinen, und stoßen Sie sich ab, wenn ich Sie hochziehe."


  Wortlos gehorchte sie, und Rob, der ihr zuvor den Malkoffer übergeben hatte, zog sie in seine Arme und setzte sie vor sich in den Sattel. Während er dem Pferd die Absätze in die Flanken drückte, legte er automatisch die Arme enger um die Dame. Sofort wurde sie am ganzen Körper steif. Verwirrt runzelte er die Stirn. Was stimmte bloß nicht mit ihr? Schließlich wollte er sie ja nicht entführen. Ganz im Gegenteil, er war dabei, sie zu retten!


  Er parierte sein Pferd. "Miss Kethley." Sie antwortete nicht, und ihr Gesicht konnte er nicht sehen, weil sie entschlossen nach vorne blickte wie eine Gefangene, die tapfer ihrem Schicksal ins Auge sah. Rob fasste sie am Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  "Bitte, Miss Kethley, sagen Sie mir, womit ich Sie gekränkt habe." Sie schüttelte den Kopf. Schließlich öffnete sie den Mund, um ihm zu antworten. Doch sie schloss ihn wieder und blieb stumm. "Habe ich Sie auf irgendeine Art verletzt oder beleidigt?"


  Sie schluckte mühsam und schüttelte wieder den Kopf. "N…" Sie befeuchtete die Lippen und versuchte es noch einmal. "N…nein."


  "Und ich werde es auch nicht."


  Rob presste gekränkt die Lippen zusammen und ritt weiterhin den Berg hinauf.


   



  Iantha saß vor dem Baron im Sattel, durch seinen Körper gegen den Schnee geschützt, und zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie würde ihre Angst bezwingen. Schließlich hatte der Mann nichts getan, was diese Angst rechtfertigte. Er benahm sich korrekt und anständig – sogar ritterlich. Doch sie hatte geglaubt, das Herz bliebe ihr stehen, als er auf sie drauf gefallen war. Selbst das Gebrüll der Lawine war von dem Aufruhr in ihrer Seele übertönt worden. Die Angst, lebendig begraben zu werden, verblasste vor der Furcht, die das Gewicht seines Körpers in ihr hervorrief.


  Wenn sie doch nur diese verhassten Bilder aus ihrer Erinnerung verbannen könnte! Dann wäre sie jetzt einfach nur erleichtert darüber, nicht länger um ihr Gleichgewicht kämpfen zu müssen. Außerdem schirmte die kräftige Gestalt ihres Retters sie gegen Wind und Schnee ab, sodass sie die Kälte nicht mehr als so beißend empfand wie zuvor. Trotzdem schienen ihre Finger an dem Malkasten festgefroren zu sein, und sie konnte die Zehen nicht mehr spüren.


  Während sie so dasaß, stellte sie fest, dass seine Lordschaft viel größer war, als es ihr aus der Entfernung vorgekommen war. Seine breiten, muskulösen Schultern hatten ihn viel kleiner erscheinen lassen. Er war ein großer Mann. Stark. Sie ermahnte sich, daran zu denken, dass er seine Stärke nur dazu benutzt hatte, ihr zu helfen. Um ihre aufkommende Panik unter Kontrolle zu halten, durfte sie nur daran denken.


  Beherrschung. Beherrschung war die Festung, in der sie sich verstecken konnte.


  Und sie war fest entschlossen, diese Beherrschung aufrecht zu erhalten.


  Gerade als Iantha glaubte, Kälte und Wind würden nie aufhören, erreichten sie die Straße, die das Schloss mit dem Tal verband. Noch einige Schlitterpartien, und sie fanden sich in einem großen, steinernen Stallgebäude wieder, umgeben von Stille und willkommener Wärme. Iantha reckte ihre schmerzenden Schultern und blickte sich um. Ein grauhaariger, stämmiger Pferdeknecht kam eilig auf sie zu.


  "Mylord! Endlich sind Sie heil wieder zu Hause. Burnside und ich haben gerade beratschlagt, ob wir eine Suche starten sollen." Er reichte hinauf, blinzelte Iantha zu und nahm ihr den Malkasten aus den klammen Fingern. "Und wen haben wir denn da?"


  Er setzte den Lederkasten ab, streckte ihr die Arme entgegen, und Iantha ließ sich aus dem Sattel gleiten. Vorsichtig setzte er sie auf dem Boden ab und hielt vorsichtshalber ihren Arm fest. Und das war auch gut, denn die halberfrorenen Füße und Beine drohten, ihr den Dienst zu verweigern. Iantha hielt sich mit der anderen Hand am Sattel fest.


  "Hast du je erlebt, dass ich nicht wieder heil aufgetaucht bin, Feller?" Seine Lordschaft sprang gewandt vom Pferd und lächelte dem Stallknecht zu.


  "Nein, Mylord, außer damals in Orissa. Da waren Sie keineswegs heil." Feller grinste. "Ich hab's ja zu Burnside gesagt. 'Pass nur auf, wie ein falscher Penny wird er wieder auftauchen, ganz bestimmt', hab ich gesagt. Und da sind Sie!"


  "Und da bin ich", stimmte ihm Seine Lordschaft zu. "Diese Dame hier ist Miss Kethley. Wie du siehst, haben sie und ihr Kutschpferd auf der Straße ein Missgeschick erlitten."


  "Das sehe ich." Feller wandte sich um und musterte das kräftige Pferd. Er runzelte die Stirn. "Das Bein von dem armen Kerl scheint ein bisschen geschwollen zu sein."


  Als er Ianthas Arm losließ, um zu dem Pferd zu gehen, fühlte sie, wie ihre Knie nachgaben, und sie klammerte sich fester an den Sattel.


  "Vorsicht!" Lord Duncan trat rasch vor und legte fürsorglich den Arm um sie. "Fühlen Sie sich nicht gut?"


  "Doch, doch." Iantha schüttelte den Kopf. "Nur kalt und steif. Es wird mir gleich besser gehen."


  "Vielleicht." Er blickte sie zweifelnd an. "Soll ich Sie tragen?"


  "Nein!" Die Zurückweisung klang schroffer, als sie beabsichtigt hatte. "Ich meine … Ich danke Ihnen. Es ist nicht nötig."


  "Dann lassen Sie mich Ihnen helfen." Es sah aus, als würde Seine Lordschaft immer noch zweifeln. "Sie müssen an ein Feuer. Wir werden durch das alte Schloss hinaufsteigen. So entgehen wir dem Wind." Er schlang fest den Arm um sie und führte sie zu einer seitlichen Tür.


  Nah. Er war viel zu nah.


  Iantha schloss die Augen, atmete tief durch und untersagte es sich, sich seinem Arm zu entziehen. Wenn sie das jetzt täte, würde sie sich sicher im nächsten Augenblick auf dem Boden wiederfinden. Für ein paar Minuten konnte sie seine Nähe sicher ertragen.


  Beherrschung.


  Er führte sie durch die Stalltür und eine ziemlich steile Wendeltreppe hinauf. Oben angekommen, gingen sie durch eine Anzahl kurzer Korridore mit niedrigen, schmalen Türen. Jede von ihnen führte in eine andere Richtung.


  "Das hier ist der Eingang zum ursprünglichen Schloss", erklärte er. "Die Biegungen waren dazu gedacht, eindringende Feinde aufzuhalten. Dieser Teil des Schlosses wurde schon vor langer Zeit aufgegeben, doch wir benutzen ihn noch, um bei schlechtem Wetter vom Stall hinaufzukommen."


  Sie kamen jetzt von einem leeren Raum mit kahlen Mauern durch eine nicht ganz so alte Tür in eine weite Empfangshalle. Lord Duncan nahm den flachen Hut von den dichten braunen Locken und schlug ihn gegen sein Bein, um den Schnee zu entfernen.


  "Das hier ist das neue Gebäude." Er lächelte. "Relativ neu. Der ältere Teil wurde im 14. Jahrhundert gebaut, der neue Teil im frühen 16. Jahrhundert. Er ist beträchtlich komfortabler als es der alte jemals war, aber auch er hat so seine Besonderheiten." Er zog an einer Klingelschnur. "Burnside! Burnside, wo bist du?"


  "Ja, Mylord?" Der Herbeieilende blieb beim Anblick von Iantha plötzlich stehen und schaute dann fragend zu Lord Duncan.


  "Miss Kethley wurde vom Sturm überrascht und wird bei uns bleiben. Bitte, sagt Thursby, er soll gehen und das Schlafzimmer meiner Großmutter herrichten und dann Miss Kethley heißes Wasser bringen."


  "Oh. Natürlich, Mylord. Sofort. In der Bibliothek brennt ein Feuer, wenn Miss Kethley möchte …"


  "Sehr gut." Seine Lordschaft wandte sich wieder an Iantha. "Darf ich Ihnen aus dem Mantel helfen?"


  "Ich danke Ihnen." Iantha erlaubte ihm, ihr den Mantel abzunehmen und nutzte die Gelegenheit, sich von Robs stützendem Arm zu entfernen. Als sie die Kapuze abstreifte, wappnete sie sich innerlich gegen das, was kommen mochte. Doch Rob war sicher zu sehr Gentleman, um eine Bemerkung wegen ihres silberweißen Haars zu machen.


  Und natürlich war er es auch.


  Nachdem er Lord Duncan aus seinem dicken Mantel geholfen hatte, verschwand Burnside mit den nassen Kleidungsstücken so schnell, wie er gekommen war. Seine Lordschaft öffnete eine Tür, die von der Eingangshalle in einen behaglichen Raum führte. Bücher füllten die Wände, und noch mehr Bücher und Schriftrollen waren aufgestapelt oder in lagen in Kisten. Einige besaßen weiche, auf eine kunstvolle, exotische Art verzierte Ledereinbände, doch andere hatten gar keinen Einband.


  "Verzeihen Sie mir die Unordnung. Ich bin dabei, meine eigene Bibliothek mit der meines Vaters zusammenzulegen." Er zog einen Sessel näher zum Feuer und führte sie zu dem Sitzplatz.


  "Ich habe in Indien viele interessante Bücher gefunden. Einige davon sind sehr alt. Ich habe verschiedene Sprachen studiert, um die Texte lesen zu können." Er zog noch einen Sessel für sich selbst heran, setzte sich und streckte seine kräftigen Hände zum Feuer hin.


  Iantha faltete die Hände im Schoß und räusperte sich. "Lord Duncan, ich habe das Gefühl, ich sollte sagen … Bitte verzeihen Sie mir, wenn es den Anschein hatte, als wüsste ich Ihre Hilfe nicht zu schätzen. Ich empfand die Situation als sehr … beunruhigend."


  Seine Lordschaft hob die Brauen. "Offenbar."


  "Ich bin dankbar. Ich bin es wirklich." Sie blickte ihn offen an. Auf seinem Gesicht lag ein kleines, spöttisches Lächeln, und in seinen Augen ein kaum wahrnehmbares Funkeln. "Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Sie nicht gekommen wären. Ich hatte nicht gedacht, dass in den Hügeln so viel Schnee liegen würde – und schon gar nicht, dass sich der nächste Sturm schon wieder zusammenbraute."


  Er nickte. "Ein trügerisch milder Tag. Ich bin selbst auch der Versuchung erlegen hinauszugehen. Sehr ungewöhnlich, dass wir so früh im Jahr schon so viel Schnee haben."


  Iantha zwang sich zu einem schüchternen Lächeln. "Und es tut mir sehr Leid, dass ich Ihnen jetzt zur Last falle."


  "Aber nicht im Geringsten, Miss Kethley. Meine einzige Sorge ist Ihre Bequemlichkeit. Es ist eine sehr unangenehme Situation für Sie. Ich bedauere, dass ich noch nicht einmal eine Hausdame habe, geschweige denn eine Zofe, die Ihnen jetzt zur Hand gehen könnte. Ich bin etwas früher zurückgekehrt, als mein Verwalter erwartet hat, und deswegen konnte er noch nicht das gesamte Personal einstellen. Glücklicherweise hat er aber bereits eine gründliche Reinigung angeordnet. So müssen Sie wenigstens nicht im Staub ersticken. Und im Keller gibt es Essbares in Hülle und Fülle." Er wandte sich um, weil sich die Tür öffnete. "Ja, Burnside?"


  "Ich dachte, der Dame würde vielleicht eine Tasse Tee gut tun." Burnside drückte sich durch die Tür und setzte vorsichtig ein großes Tablett mit einer Teekanne und Tassen auf dem Tisch ab.


  "Eine sehr gute Idee. Danke." Lord Duncan drehte sich lächelnd zu seinem Diener um. "Und was gibt es zum Dinner? Ich erwarte wenigstens drei Gänge."


  Burnside zwinkerte einer erschrockenen Iantha zu. "Mein Herr macht nur Spaß. Er weiß, dass er von mir einfache Kost erhält. Die einfache, gute Küche des Nordens. Allerdings mit ein paar indischen Verfeinerungen." Er verbeugte sich vor seinem Arbeitgeber und ging zur Tür. "Oben brennt ein Feuer, Mylord. Und wenn Miss Kethley soweit ist, wird heißes Wasser am Kamin bereitstehen."


  "Ich danke Ihnen. Wir warten noch ein bisschen, bis der Raum sich erwärmt hat." Burnside verließ die Bibliothek, und Seine Lordschaft wandte sich wieder Iantha zu. "Burnsides Essen ist einfach, da hat er Recht, aber sehr gut. Zumindest werden Sie nicht verhungern." Er sah zum Tablett. "Wären Sie so nett und würden den Tee einschenken, Miss Kethley? Ich würde mich zu ungeschickt anstellen."


  Was für ein seltsamer Haushalt! Etwas verwirrt griff Iantha nach der Teekanne. "Aber gerne. Milch?"


  "Nein, danke."


  Sie reichte ihm die Tasse und schenkte sich selbst ebenfalls ein. Da sie die Situation wie einen gesellschaftlichen Anlass handhabten, und eine Konversation unbedingt zum Teetrinken dazu gehörte, gab sich Iantha große Mühe, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. "Wie lange lebten Sie in Indien, Mylord?"


  "Dreizehn Jahre."


  "Waren Sie bei der East India Company?"


  "Nein, ich ging als privater Handelsmann dorthin. In schweren Zeiten war das Vermögen der Armstrongs zusammengeschrumpft. Mein Vater fand, dass die Umstände es rechtfertigten, ins Handelsgeschäft einzusteigen."


  "Ich verstehe." Iantha überdachte diese Information, während sie am Tee nippte. Es war ein etwas ungewöhnlicher Schritt für einen Adligen, doch zweifellos besser, als in edler Armut zu leben. "Gefiel es Ihnen dort nicht?"


  "Oh ja doch! Ich fühlte mich dort sehr wohl. Es gab so viel zu sehen, zu hören, zu riechen und zu berühren." Als er ihr über den Rand seiner Tasse zulächelte, bildeten sich kleine Lachfalten um seine Augen. Er hatte ein wirklich sehr einnehmendes Lächeln. "Der Orient ist ein wahres Fest für die Sinne. Neues Essen, neues Stoffe, strahlende Farben. Jeden Tag mehr neue Erfahrungen, als die englische Seele verkraften kann."


  "Aber Sie sind wieder nach Hause gekommen."


  Einen Herzschlag lang starrte er in die Flammen, bevor er sie ansah. "Man möchte immer nach Hause kommen."


  Da sie nicht wusste, was sie dem noch hinzufügen konnte, nippte Iantha weiter still an ihrem Tee. Lord Duncan atmete tief durch. "Es gab aber auch noch andere Gründe." Er schwieg kurz, bevor er fortfuhr, und Iantha hatte den Eindruck, dass etwas ungesagt geblieben war. "Zum einen ist der Gewinn zu abhängig geworden vom Opiumhandel mit China. Die East India Company besitzt nur in Bengalen das Monopol auf den Anbau, aber ich konnte es nicht über mich bringen, Opium zu verkaufen. Wenn Sie die armen Teufel gesehen hätten … Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber ein Sklave des Opiums zu sein, ist eine verflucht schlimme Sache." Er setzte seine Tasse ab und stand auf. "Doch ich kann Sie nicht ewig mit Indien langweilen. Haben Sie Ihren Tee ausgetrunken? Dann werde ich Sie nach oben begleiten."


  Iantha stand ebenfalls auf und zögerte nur eine Sekunde, bevor sie den Arm nahm, den er ihr bot. Doch sie hielt größtmöglichsten Abstand zu ihm. Er legte prüfend die andere Hand auf ihren Ärmel. "Ich fürchte, Ihr Kleid ist immer noch nass. Sie brauchen ein anderes."


  Iantha blickte auf den schmutzigen Saum ihres weißen Wollkleides. "Das wäre eine Wohltat, doch ich wüsste nicht, wie das gehen sollte."


  "Ich glaube, in dem Schlafzimmer, das wir für Sie vorbereitet haben, sind noch einige Kleider, die meiner Großmutter gehörten." Er musterte sie und lächelte, während sie zwei breite, lange Treppen hinaufstiegen. "Zu ihrer Zeit war sie eine sehr modisch gekleidete Dame, doch das liegt leider schon lange zurück. Sie war auch sehr sparsam. Alles hat sie aufgehoben. Irgendetwas Trockenes, Sauberes müssten Sie eigentlich finden. Nur werden Sie damit sicher kein Muster an Modebewusstsein sein."


  Zum ersten Mal, seit der Schnee ihren Wagen unter sich begraben hatte, musste Iantha leise lachen. Aber dann dämmerte ihr langsam die Erkenntnis. Wie es schien, würde sie für längere Zeit hier bleiben müssen.


  Großer Gott im Himmel! Wie sollte sie das überleben? Wie konnte sie einen Haushalt voller Männer, voller Fremder ertragen, und das für eine so lange Zeit?


  Beherrschung. Sie musste sich auf ihre Beherrschung verlassen. Und auf ihren Verstand.


  2. Kapitel


   



  Nach einem längeren Kampf mit den Knöpfen ihres im Rücken zu schließenden Gewandes schlüpfte Iantha mit einem Seufzer der Erleichterung aus ihrem verschmutzten Kleid. Dankbar tauchte sie ein Tuch in das warme Wasser und rieb sich damit über Arme, Gesicht und Hals. Langsam entspannten sich ihre verkrampften Muskeln. Was für eine Wohltat für ihre eiskalte Haut und ihren schmerzenden Körper! Ein richtig heißes Bad wäre der Himmel gewesen, doch unter den gegebenen Umständen konnte sie wohl kaum um eines bitten. Lord Duncan war mehr als nur höflich gewesen, da wollte die dem wenigen Personal, das er hatte, keine Schwierigkeiten machen.


  Noch wollte sie sich in einem Haus voller Männer völlig nackt ausziehen. Das sehr feminin in weichen Pastelltönen eingerichtete und nach altem Holz duftende Schlafzimmer, in welches Lord Duncan sie geführt hatte, besaß zwei Türen. In beiden steckten gut funktionierende Schlüssel. Nach einem kurzen Blick in den angrenzenden Salon schloss Iantha die Türen ab. Sie behielt auf bewundernswerte Art die Kontrolle über das unbehagliche Gefühl, das sie quälte.


  Ihre Unterröcke waren in keinem besseren Zustand als ihr Kleid, und sie ließ sie ebenfalls zu Boden fallen. Die eng sitzenden Stiefel stellten ein größeres Problem dar, aber nach einigem Gezerre gelang es Iantha, sie samt ihren Strümpfen auszuziehen. Nie mehr würde sie die Dienste einer Zofe für selbstverständlich halten. Im Gegenteil, sie würde Molly ein hübsches Geschenk machen, wenn sie wieder zu Hause wäre.


  Wenn sie wieder nach Hause käme. Sie brauchte nur einen kurzen Blick aus dem Fenster zu werfen. Vor lauter Schnee konnte man nichts erkennen, und der Wind heulte hinter den Scheiben.


  Iantha atmete tief durch und bemühte sich, die aufsteigende Panik zu beherrschen, während sie den Kleiderschrank öffnete und sich auf seinen Inhalt konzentrierte. Er enthielt tatsächlich eine Fülle von Seidenund Satinroben. Sie zog ein Kleid aus blassblauem Brokat hervor, besetzt mit Kaskaden von weißer Spitze, und breitete es auf dem Bett aus. Es war wirklich zauberhaft, doch man musste es mit einem Reifrock tragen. Das war also nicht ganz das Richtige. Außerdem würde sie es nie ohne fremde Hilfe anziehen können, geschweige denn mit einem Reifrock.


  Iantha hängte es in den Schrank zurück und nahm ein anderes. Seine lavendelfarbene Seide würde gut zu ihren Augen passen und ihren feinen Zügen und der hellen Haut schmeicheln. Das eng sitzende Oberteil wurde vorne geschnürt, sodass sie sich das Kleid selber anziehen konnte, und der viereckige Ausschnitt zeigte nicht so viel Dekollete, wie es gewöhnlich bei Abendkleidern üblich war. Als sie fortfuhr, den Schrank zu durchsuchen, fand sie genügend Unterröcke, um den üppigen Rock aufzubauschen, damit sie nicht Gefahr lief, beim Gehen über ihn zu stolpern. Glücklicherweise schien die frühere Lady Duncan etwas kleiner als Iantha gewesen zu sein.


  Sie schlüpfte in das Kleid und verbarg die Pistole wieder unter ihren Röcken. Dann verbrachte sie eine Weile damit, sich mit dem Kamm, den sie auf dem altmodischen Toilettentisch gefunden hatte, die zerzausten Haare zu frisieren. Sie ordnete die schimmernden Locken zu einer schlichten Frisur, indem sie sie mit ihren eigenen silbernen Haarkämmen teilweise hochsteckte. Die restlichen Haare fielen ihr in weichen Wellen in den Nacken. Zumindest war ihr Haar, als es seine Farbe verlor, lockig geblieben.


  Iantha fühlte sich an ihre Kindheit erinnert, als sie mit den Gewändern ihrer Großmutter Verkleiden gespielt hatte. Sie öffnete die Tür und warf einen Blick hinaus in den Flur. Als sie niemanden sah, schlug sie die Richtung ein, aus der sie, wie sie glaubte, mit Lord Duncan gekommen war, und machte sich auf die Suche nach der Halle. Sie hatte bereits erkannt, dass es der falsche Weg war, als sie um eine Ecke bog und beinahe mit einer höchst wunderlichen Erscheinung zusammengestoßen wäre.


  Iantha schnappte erschrocken nach Luft und fuhr zurück.


  Die Erscheinung tat es ihr nach.


  Aber dann verbeugte sie sich.


  "Ich bitte um Vergebung, Madam, dass ich Sie erschreckt habe. Ich bin Vijaya Sabara."


  Iantha starrte den schlanken, mittelgroßen Mann an, dessen Kopf von einem Turban aus kostbarer Seide umhüllt war. Die olivfarbenen Wangen und das Kinn waren von einem gepflegten Bart bedeckt. Ein großer Saphir, der an seiner Kopfbedeckung befestigt war, hing ihm mitten in die Stirn. Und seine Kleidung … Sie konnte nicht aufhören, sie erstaunt zu betrachten. So farbenprächtig. So prächtig. So …


  So fremdländisch.


  "Ich … oh … Wie …wie geht es Ihnen?" Wie schrecklich ungeschickt! Der Mann musste sie ja für eine Närrin halten. Iantha errötete.


  "Danke, sehr gut." Er zog verwundert die Brauen hoch. "Ich wusste nicht, dass wir hier eine Dame beherbergen."


  "Lord Duncan rettete mich vor dem Sturm. Ich bin Iantha Kethley. Könnten Sie mir den Weg zum Speisezimmer zeigen?"


  "Ah. Bitte erlauben Sie mir, dass ich Sie dorthin geleite. Sie gehen genau in die falsche Richtung." Die Erscheinung bot Iantha nicht den Arm an, doch sie forderte sie mit einer eleganten Handbewegung auf, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen. Die junge Frau wandte sich um und begleitete den Mann den Weg zurück, den sie gekommen war. Was für einen Anblick mussten sie beide wohl abgeben, sie in ihrem altmodischen Kleid, er in seinem juwelengeschmückten seidenen Gewand? Wie Gäste einer Maskerade!


  In Ianthas Kopf drehte sich alles. Sie schien den Bezug zur Realität zu verlieren, sie fühlte sich fast wie die Heldin in einer Schauergeschichte. Der Sturm hatte sie aus ihrer eigenen Zeit, von ihrem angestammten Platz hinweggefegt … wohin? Würde sie als Nächstes einem Gespenst begegnen, das seinen Kopf unter dem Arm trug? Der Himmel mochte es verhüten!


  Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie Lord Duncans kräftige Gestalt die Treppe heraufkommen sah. Wenigstens sah er in seinen Kniehosen aus Wildleder und dem sauberen Mantel um die breiten Schultern sehr englisch, vertraut und normal aus. Die Wirklichkeit hatte sie wieder.


  "Da sind Sie ja, Miss Kethley. Ich komme, um Sie zum Essen zu geleiten. In diesem Gemäuer kann man sich leicht verirren."


  "Ja. Das habe ich mich bereits." Sie lächelte. "Wie es scheint, muss ich heute ziemlich oft gerettet werden."


  Seine Lordschaft schmunzelte. "Es ist uns ein Vergnügen. Ich sehe, dass Sie bereits meinen Freund Prinz Vijaya begegnet sind. Auf Wunsch seines Vaters, dem Maharadscha von Orissa, ist er mit mir nach England gekommen, um unser Land besser kennen zu lernen."


  Vor der Tür eines kleinen Esszimmers angekommen, verbeugte sich der Inder erneut. "Stets zu Ihren Diensten, Miss Kethley. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden?"


  Ohne eine weitere Erklärung verschwand er den Gang hinunter. Iantha blickte Seine Lordschaft fragend an.


  "Vijaya zieht es vor, allein zu speisen." Rob führte sie in den Raum, bot ihr einen Stuhl an und setzte sich dann ihr gegenüber. "Viele Inder sind der Meinung, dass Essen eine private Angelegenheit ist. Und wenn man an die Tischmanieren einiger unserer besten Leute denkt, kann man ihren Standpunkt verstehen."


  Ein Lächeln ließ ihr Gesicht weicher erscheinen. Er hatte also mit seiner früheren Beurteilung Recht gehabt. Seine verzweifelte Dame war schön, wenn sie lächelte. Außerordentlich schön sogar. "Dieses Kleid steht Ihnen sehr gut. Sie erinnern mich an die Jugendbildnisse meiner Großmutter, mit ihrem gepuderten Haar."


  Ihr Lächeln erlosch, und sie blickte auf ihre gefalteten Hände nieder.


  Die Dame schien, was ihr Haar betraf, empfindlich zu sein. "Verzeihen Sie mir. Es scheint, als wäre ich nicht sehr taktvoll gewesen, doch ich finde Ihr Haar sehr hübsch. Mögen Sie es nicht?"


  Sie zog die reizende Nase kraus, aber sie wich seinem Blick nicht aus. "Man wünscht wohl kaum, so alt auszusehen, wenn man erst vierundzwanzig ist."


  "Alt?" Er lachte schallend. "Meine liebe Miss Kethley, Sie könnten gar nicht alt aussehen, selbst wenn …" Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. "Ganz egal, unter welchen Umständen. Dazu sie sind Sie viel zu schön."


  "Jetzt schmeicheln Sie mir", meinte sie mit schief gelegtem Kopf und zog die Brauen hoch. Doch dabei umspielte ein Lächeln ihren Mund.


  Rob lächelte zurück. "Halten Sie mich für einen Mann, der Übung mit Schmeicheleien hat?"


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. "Nein", sagte sie schließlich. "Sie sehen eher wie ein Mann aus, der sagt, was er denkt."


  "Das stimmt. Ich bin ein offener Mann, und ich sage ganz offen, dass ich Sie ungewöhnlich apart finde. Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?"


  "Danke." Ihr zustimmendes Nicken bezog sich auf sein Angebot, nicht auf sein Kompliment. "Ich weiß, dass der Sturm noch immer tobt, aber … Gibt es keine Möglichkeit, meinen Eltern in Hill House eine Nachricht zukommen zu lassen? Ich sagte ihnen noch nicht einmal …"


  "Dass Sie ausgefahren sind? Ich habe mich schon gefragt, wer Ihnen erlaubt hat, allein hier heraufzukommen." Rob blickte ernst. "Es tut mir Leid, aber ich kann unmöglich in diesen Schneesturm hinaus. Innerhalb einer Stunde wäre ich tot."


  "Oh nein! Das verlange ich auch nicht. Ich hoffte nur …" Sie seufzte. "Es war dumm von mir. Verzeihen Sie."


  Rob wollte tröstend ihre Hand ergreifen, doch bei der kleinsten Bewegung nahm Iantha die schlanke Hand vom Tisch und legte sie in den Schoß. Es war seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass sie, als er ihr leicht die Hand auf den Rücken legte, während er sie zum Stuhl geleitete, schon bei der leisesten Berührung zur Seite getreten war. Auch hatte sie seinen Arm nicht genommen, als sie gemeinsam die Treppe hinuntergeschritten waren. Allem Anschein nach war seine gerettete Schönheit ihrem Retter gegenüber ziemlich misstrauisch. Und unter diesen Umständen … Nun, vielleicht würden die Zeit und die nähere Bekanntschaft das ändern.


  "Nein, nicht dumm – es ist durchaus verständlich." Er goss sich Bier aus einem Krug in seinen Humpen. "Sie sind gewiss in einer sehr unangenehmen Situation, doch ich weiß nicht, was ich heute Nacht noch dagegen tun könnte – und vielleicht auch morgen noch nicht. Sie leben also bei Ihren Eltern. Da Sie die Anrede 'Miss' akzeptieren, gehe ich davon aus, dass Sie nicht verheiratet sind?"


  "Nein. Bin ich nicht." Sie nahm einen winzigen Schluck Wein. Die Gefahr, durch den starken Wein betrunken zu werden, schien bei dieser vorsichtigen Dame nicht groß zu sein. "Ich lebe bei meiner Familie. Mein Vater ist der Viscount Rosley. Ich habe noch zwei jüngere Brüder und eine Schwester, die auch noch zu Hause sind. Dann habe ich auch noch eine ältere Schwester – sie hat Lord Rochland geheiratet – und einen älteren Bruder bei der Kavallerie."


  "Eine vielversprechende Familie, in der Tat. Fahren Sie oft allein aus?"


  "Von Zeit zu Zeit."


  "Und Ihre Eltern haben nichts dagegen?"


  Ein schelmisches Lächeln erhellte ihr sonst so ernstes Gesicht. Bezaubernd. "Ich sage nicht, dass sie nichts dagegen haben. Doch sie verstehen mich …" Sie wurde wieder ernst. "Es gibt Augenblicke, da muss ich einfach mit mir allein sein. Und ich ertrage es nicht, lange drinnen zu bleiben. So nehme ich dann meine Malsachen, gehe ins Hügelland und male etwas, das weit ist und mich wieder aufrichtet. Ich war ungefähr eine Stunde gefahren, als das Missgeschick passierte. Ich hatte vor, The Eyrie im Schnee zu malen."


  "Ach so, jetzt verstehe ich die Sache mit dem Malkoffer. Dann ist das Malen wohl ihre Lieblingsbeschäftigung?"


  "Ja. Manchmal schreibe ich auch Gedichte … und andere Sachen."


  In diesem Augenblick erschien Burnside mit einem großen Tablett. Vorsichtig setzte er es auf der Anrichte ab und begann ungeschickt, den Tisch zu decken. "Sie müssen entschuldigen, Miss, aber ich bin in so etwas nicht sehr geschickt. Bis der Butler auftauchen wird, essen wir normalerweise in der Küche."


  "Du lieber Himmel! Es tut mir Leid, dass ich Ihnen so viele Umstände mache. Ich wäre glücklich gewesen, in der Küche zu essen."


  "In meinem Haus muss keine Dame in der Küche essen", stellte Rob entschieden fest. "Für einen ungehobelten Burschen wie mich ist das gut genug, aber Sie … Nein."


  "Ungehobelt? Ganz und gar nicht. Wirklich, Sie sind das Idealbild eines Gentlemans." Die Dame lachte und errötete leicht. Es war ein angenehmes, wohl tönendes Lachen. "Trotz eines eher unglücklichen Zusammentreffens."


  "Ich muss gestehen, ich habe noch vor einer Pistolenmündung die Bekanntschaft einer Dame gemacht. Eine ganz neue Erfahrung." Er lächelte. "Diese Erfahrung hat mich dazu gebracht, mein bestes Benehmen an den Tag zu legen. Doch ich fürchte, ich werde es nicht lange durchhalten."


  Vielleicht sollte er es doch, in Anbetracht der Pistole, die sie vielleicht immer noch unter ihren Unterröcken verbarg. Er entdeckte einen traurigen Ausdruck in den Augen der jungen Frau. Einen Ausdruck, der in ihm den Wunsch weckte, sie in seine starken Arme zu nehmen und zu trösten, sie zu beschützen.


  Aber nicht heute Nacht.


  Er durfte die Pistole nicht vergessen.


  Rob hob die Haube von einer Servierplatte und enthüllte große Brötchen, in die Wurst gestopft war. " Darf ich Ihnen etwas von Burnsides ausgezeichnetem Essen auflegen? Und auch etwas Apfelmus?"


  "Gerne, danke. Was ist in der Terrine? Es riecht sehr interessant." Sie lehnte sich etwas vor und schnupperte.


  "Lammcurry." Er hob den Deckel. Der Duft nach Fleisch und Gewürzen erfüllte den Raum. "Ich bin sicher, Sie werden es mögen. Doch ich warne Sie, es ist sehr stark gewürzt." Er löffelte Reis auf ihren Teller und fügte etwas von dem Curry hinzu. "Ich schlage vor, Sie probieren es sehr vorsichtig." Mit diesen Worten lud er sich eine tüchtige Portion auf den eigenen Teller.


  Sie nahm die Gabel und versuchte einen kleinen Bissen. "Mmm. Das ist sehr gut. Oh Gott!" Sie schnappte nach Luft und griff nach ihrem Weinglas.


  Hastig fasste Rob nach ihrer Hand und hinderte sie am Trinken. "Der Wein macht es nur noch schlimmer. Besser Sie nehmen etwas von dem Brot."


  Sie nickte und befolgte schnell seinen Rat. "Du lieber Himmel!" Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. "Ich habe noch nie so scharfen Pfeffer gegessen. Aber das Gericht hat einen ausgezeichneten Geschmack. Vielleicht muss man sich an die Schärfe erst gewöhnen."


  "Das muss man bestimmt." Rob lachte. "Sind Sie wieder in Ordnung?" Er nahm einen großen Bissen von seiner eigenen Portion.


  "Oh ja. Ich war nur überrascht." Sie versuchte das Curry noch einmal. Eine tapfere Dame.


  " Burnside kann für Sie ein weniger scharfes Currypulver zusammenmischen. Ich möchte doch nicht, dass mein erster Gast mich mit verbranntem Mund wieder verlässt."


  "Das möchte ich auch nicht." Schnell nahm sie einen weiteren Bissen Brot und tupfte sich dann entschlossen die Lippen mit der Serviette. "Ich glaube, fürs Erste ist das genug. Aber ich möchte es irgendwann noch einmal probieren, vielleicht mit etwas weniger Pfeffer."


  "Sie scheinen erstaunlich abenteuerlustig zu sein. Dabei sehen Sie so … so zerbrechlich aus."


  Sie starrte nachdenklich ins Feuer. "Vielleicht würde ich Abenteuer mögen. Zerbrechlichkeit kann sehr lästig sein."


  Rob dachte eine Weile über diese Antwort nach. Die junge Frau war in ein Abenteuer verwickelt, aus dem sie kaum unversehrt herauskommen würde. "Miss Kethley, ich fürchte, dass dieses Abenteuer hier Ihrem Ruf sehr schaden wird. Ich denke, wir sollten darüber reden …"


  Sie blickte ihn mit ihren strahlend blauen Augen an. "Lord Duncan, ich versichere Ihnen, dass eine Schädigung meines guten Rufes absolut kein Problem darstellt."


  Trotz all seiner Bemühungen war sie nicht bereit, auch nur noch ein Wort über diese Angelegenheit zu verlieren.


   



  Der Sturm tobte die ganze Nacht hindurch bis in den Morgen hinein. Und wenn Iantha sich auch beim Frühstück angenehm mit Lord Duncan unterhielt, danach einige Zeit mit ihm zusammen in der Bibliothek verbrachte und sich seine Bücher anschaute, so war sie sich doch der wachsenden Spannung in ihrem Innern bewusst. Dem Drang, von hier fort zu kommen. Hinaus zu kommen.


  Einen gewissen Abstand zwischen sich und die überwältigende Männlichkeit Seiner Lordschaft zu bringen.


  Er hatte nichts getan – absolut nichts –, was sie erschreckt haben könnte. Er beachtete jede Anstandsregel. Er nahm alle Mühen auf sich, um ihr den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Er rührte sie nicht an. Und doch schien er mit seiner großen Gestalt und seiner lauten Stimme den Raum auszufüllen. Und … und noch mit etwas anderem. Eine unbezwingbare Energie ging von ihm aus, wurde spürbar in seinem herzlichen Lachen, in seiner Begeisterung für seine Bibliothek, in seiner unbändigen Lebensfreude.


  So sehr sie es auch versuchte, es gelang ihr einfach nicht, Seine Lordschaft zu ignorieren. Bei den meisten Menschen gelang ihr das hervorragend. Die Schutzmauern aus intelligenter Konversation und absoluter Beherrschung ihrer Gefühle waren mit Bedacht aufgebaut, und sie pflegte sie sorgsam. Selbst Menschen, die sie mochte, mussten außerhalb dieser Mauern bleiben. Doch Lord Duncan … Selbst als sie über alte Hindumanuskripte sprachen und über sein Studium der verschiedenen Sprachen, das er zusammen mit Vijaya betrieb, ertappte sie sich dabei, dass sie mehr mit dem Mann als mit dem eigentlichen Gesprächsthema beschäftigt war.


  Sie musste wieder nach Hause.


  Kurz nachdem sie ein leichtes Mittagessen zu sich genommen hatten, ließ der Wind nach. Die Wolken verschwanden hinter dem Gebirge und machten einer gleißenden Helligkeit Platz. Iantha spähte aus dem Fenster.


  "Endlich! Jetzt kann ich zu meinen Eltern zurückkehren und Sie von einem ungebetenen Gast befreien, Lord Duncan."


  Seine Lordschaft gesellte sich zu ihr. "Alles andere als unerwünscht, Miss Kethley."


  Iantha lächelte. "Sie sind sehr galant, Mylord, aber schließlich war ich doch wirklich ein ungebetener Gast. Würden Sie mir ein Pferd zur Verfügung stellen? Ich fürchte, ich kann Sie nicht auf die gleiche Weise verlassen, wie ich gekommen bin."


  "Ich befürchte, Sie können das Schloss überhaupt nicht verlassen, Miss Kethley, zumindest für eine ganze Weile nicht. Nein, warten Sie." Er hob die Hand, als sie protestieren wollte. "Nur weil der Sturm sich gelegte hat, heißt das noch lange nicht, dass die Straßen frei sind."


  "Aber ich muss nach Hause. Meine armen Eltern –"


  "Ich bin sicher, dass sie außerordentlich besorgt sein werden. Aber das ändert auch nichts an den Schneeverwehungen. Nach einem Sturm dieses Ausmaßes werden sie völlig vereist sein."


  Iantha fühlte, wie ihr das Herz sank. Sie musste fort. Er konnte sie nicht zum Bleiben zwingen. Er würde es auch nicht tun. Sie richtete sich auf und warf Seiner Lordschaft einen eisigen Blick zu. "Nichtsdestotrotz muss ich es versuchen. Kann ich nun ein Pferd haben oder nicht?"


  Seine Lordschaft ließ ein verärgertes Schnauben hören. "Etwas sagt mir, dass Sie sich, sollte ich Ihnen ein Pferd verweigern, zu Fuß aufmachen werden. Nun gut, Miss Kethley. Holen Sie Ihren Mantel und treffen Sie mich dann in der Eingangshalle."


  Iantha eilte die Treppen hinauf, zog eilig ihre eigenen Kleider an und warf sich ihren Pelzmantel über. Wenige Minuten später traf sie Lord Duncan in der Halle. Er trug seinen schweren Wintermantel und einen Hut. Wortlos führte er sie in den alten Teil des Schlosses.


  Doch statt zu den Ställen hinunterzugehen, wandte er sich um und stieg die ausgetretenen Stufen einer Wendeltreppe empor. Iantha blieb stehen und blickte unwillig auf die alte Treppe. "Wo wollen Sie hin, Mylord?"


  Er erwiderte ihren verärgerten Blick genauso finster. "Zu den Zinnen, Miss Kethley."


  Iantha spürte, wie Panik in ihr aufstieg. "Nein! Ich steige nicht mit Ihnen dort hinauf. Ich gehe nach Hause. Ob Sie mitgehen oder nicht."


  Doch bevor sie noch durch das alte Portal des Schlosses flüchten konnte, stürzte er die Stufen hinunter und packte sie am Arm.


  "Miss Kethley, Sie stellen meine Geduld auf eine harte Probe. Wenn Sie unbedingt gehen wollen, dann werfen Sie wenigstens zuvor einen Blick auf das, was Sie draußen erwartet. Wenn Sie dann immer noch aufbrechen wollen, bin ich bereit, Sie zu begleiten."


  Er drehte sich um und zog die widerstrebende Iantha die ersten Stufen einfach mit sich. Nach einigen Schritten riss sie sich los und starrte ihn wütend an. "Gut denn. Wenn Sie darauf bestehen, werde ich hinaufsteigen."


  Seine Lordschaft antwortete nicht, doch er trat zur Seite und forderte sie auf voranzugehen. In dem alten Schloss war es bitterkalt. Iantha hätte gerne ihre behandschuhten Hände in die Taschen ihres Mantels gesteckt, doch sie musste beim Treppensteigen ihre Röcke raffen. Ihre Nase begann zu laufen, und ihr blieb nichts anderes übrig, als so unauffällig wie möglich vor sich hin zu schniefen. Endlich erreichten sie eine schwere Holztür. Lord Duncan beugte sich vor und drückte die Tür auf. Iantha trat ins Freie. Vor ihr breitete sich eine blendende Landschaft aus. Als sich ihre Augen nach der Dunkelheit in dem alten Gemäuer an das Licht gewöhnt hatten, erblickte sie ein funkelndes Märchenland. Gegen die dunklen Wolken im Hintergrund zeichnete sich eine schneebedeckte Landschaft ab, wo nur noch die höchsten, windgepeitschten Hügel aus der weißen Pracht hervorschauten. An vielen, von deren Gipfeln sonst Wasserfälle herabstürzten, hingen nun wie Diamanten funkelnde Kaskaden aus Eis. Überall, wo die Sonne schräg auf die Hügel schien, sprang ein Regenbogen auf.


  Iantha stand wie versteinert.


  Lord Duncan verharrte schweigend neben ihr und schien ebenfalls von der Schönheit dieses Anblicks gefangen zu sein. Zusammen gingen sie den Wehrgang entlang. Die Brüstung hatte verhindert, dass er zugeschneit worden war. Von Zeit zu Zeit blieben sie stehen, um eine besonders atemberaubende Aussicht zu genießen. Als sie an drei Seiten des Schlosses entlanggeschritten waren, kamen sie zu einer weiteren Steintreppe. Weniger als drei Fuß breit, schwang sie sich in schwindelnde Höhe bis zur Spitze des höchsten Turms. Weder ein Handlauf, noch eine Balustrade schützten den, der sie benutzte.


  Unter ihr fiel der Fels steil ins Tal ab. An diesem Tag bedeckten Schnee und glitzerndes Eis die Stufen. Iantha ging darauf zu. "Oh, sehen Sie nur! Wie schön! Was ist dort oben?"


  Seine Lordschaft schien ein wenig beunruhigt zu sein. "Nur der Ausguck des Wachturms. Aber bitte, Miss Kethley, betreten Sie die Stufen nicht. Sie sind nicht sicher, schon gar nicht, wenn sie mit Eis bedeckt sind."


  "Ja, das kann ich sehen, doch vielleicht kann ich sie eines Tages erklimmen. Ich bin absolut schwindelfrei."


  "Das ist mehr, als ich von mir sagen kann. Ich könnte es mir nicht erlauben."


  "Nun gut." Iantha zuckte die Achseln und blickte sich um. "Wo ist denn die Straße?" fragte sie mit gerunzelter Stirn.


  "Ja, wo?" Seine Lordschaft drehte sich einmal um sich selbst. "Wenn ich mich nicht täusche, liegt sie direkt unter uns." Er deutete in die Richtung.


  Iantha blinzelte angestrengt. "Wo? Ich sehe sie nicht."


  "Ich auch nicht. Doch wenn Sie glauben, dass Sie sie finden können, wird es mir eine Ehre sein, Sie zu begleiten."


  Seine Lordschaft kreuzte die Arme vor der Brust und sah unerträglich selbstgefällig aus. Es gab kein netteres Wort dafür: Er sah selbstgefällig aus.


  Iantha wurde zornig bei so viel Zurschaustellung männlicher Arroganz. "Nun, das konnte ich wohl nicht wissen, bevor ich es gesehen habe, oder?"


  "Nein. Konnten Sie nicht." Sein Gesichtsausdruck wurde etwas milder, und er legte ihr die Hand auf die Schulter. "Miss Kethley, ich verstehe Ihren Wunsch, die Angst Ihrer Familie zu beruhigen und sich selbst aus einer Situation zu befreien, die Ihnen nur unangenehm sein kann. Aber Sie sehen es ja selbst – es wäre völlig verrückt, heute abzureisen."


  Tränen drohten Ianthas eiserne Beherrschung zu zerstören. Sie unterdrückte sie und zwang sich, nur an ihr augenblickliches Problem zu denken. Sie würde nicht einem Anfall weiblicher Schwäche erliegen. Sie musste nachdenken, sich auf ihre Intelligenz verlassen. Entschlossen trat sie einen Schritt zurück und entzog sich seiner tröstenden Hand. "Sie haben Recht", nickte sie. "Verzeihen Sie bitte."


  Seine Stimme klang sanft und freundlich. "Vielleicht morgen, falls es wärmer wird."


  Iantha nickte wieder und atmete ein paarmal tief durch. Noch einmal blickte sie sich um. "Ich denke, Mylord, wenn Sie nichts dagegen haben, bringe ich meine Malutensilien hier herauf und versuche, diesen bemerkenswerten Anblick festzuhalten."


  "Ich habe absolut nichts dagegen, doch ich befürchte, Sie werden hier oben erfrieren."


  Als Iantha sich umblickte, entdeckte sie einen kleinen Wachraum. "Ich könnte mich in die Türöffnung dort setzen. Ich bin warm angezogen. Also, mit Ihrer Erlaubnis?"


  Lord Duncan seufzte. "Wenn ich es Ihnen nun einmal nicht ausreden kann. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den direkten Weg vom alten Schloss zu dem Stockwerk, in dem Ihr Zimmer liegt. Ich denke, Ihr Malkoffer befindet sich dort."


  "Ich danke Ihnen."


  Iantha folgte ihm die Treppe hinunter und dann durch eine Verbindungstür. Nach einigen Biegungen standen sie vor der gesuchten Tür. Sie brauchte nur eine Minute, um zu finden, was sie suchte. Dann folgte sie Seiner Lordschaft wieder in den älteren Teil des Gebäudes. Dort ließ er sie allein, und sie suchte rasch nach dem Teil der Landschaft, den sie malen wollte.


  Ganz versunken in ihre Arbeit, schreckte sie auf, als ein rothaariger Mann, den sie zuvor noch nicht gesehen hatte, neben ihr auftauchte. Er verbeugte sich höflich. "Guten Tag, Miss. Ich bin Thursby. Seine Lordschaft trug mir auf, Ihnen im Wachraum ein Feuer anzuzünden."


  Er ging sofort ans Werk, kippte Zunder und Kohle in eine Kohlenpfanne, die in dem Raum bereits vorhanden war. Dann zog er noch einen wackeligen Stuhl aus einer Ecke, wischte ihn ab und schob ihn hinter Iantha. Sie war so in den Anblick der Schneelandschaft versunken, so sehr bemüht, ihren Zauber auf dem Papier wiederzugeben, dass sie gar nicht bemerkte, wie der junge Mann wieder ging.


  Sie arbeitete den ganzen Nachmittag über. Nur wenn ihre Finger zu kalt wurden, um den Pinsel noch zu halten, machte sie eine kleine Pause, um sich die Hände an der Kohlenpfanne zu wärmen. Oder wenn sie in einem kleinen Gefäß Schnee für ihre Wasserfarben schmelzen ließ. Oder wenn die Farben am Pinsel festfroren.


  Sie malte und malte.


  Ihr Geist erhob sich, wie sich die Berge um sie herum erhoben, wie die sich hoch auftürmenden Wolken. Luft und Raum. Licht und Schatten. Sie ließen sie frei werden wie nichts anderes auf der Welt. Die Mauern fielen. Sie war nicht länger eine Gefangene an einem fremden Ort, noch war sie eine Gefangene ihrer eigenen Gefühle. Als das Licht langsam schwand, arbeitete sie umso verbissener in der Hoffnung, so viel wie möglich auf dem Papier festhalten zu können. Um ihr Werk zu vollenden, würde sie dann auf die Bilder in ihrem Kopf zurückgreifen müssen.


  Sie bemühte sich gerade, den Glanz der letzten Sonnenstrahlen in ihrem Bild wiederzugeben, als Lord Duncan vor ihr auftauchte, die Arme über der Brust verschränkt. Erschrocken blickte sie auf. Für einen so großen Mann bewegte er sich erstaunlich lautlos.


  "Haben Sie vor, die ganze Nacht hier zu bleiben, Miss Kethley?"


  "Nur noch ein wenig länger. Ich muss das letzte Sonnenlicht ausnutzen …"


  Er streckte die Hand aus, nahm ihr den Pinsel aus den starren Fingern und spülte ihn in dem Wasserbecher aus, an dem sich schon Eiskristalle gebildet hatten. Bevor Iantha protestieren konnte, legte er den Pinsel in den Kasten und schüttete das Wasser über die Brüstung. "Während der letzten drei Stunden war ich mehrmals hier oben. Doch Sie schienen so in Ihre Arbeit versunken zu sein, dass ich nicht das Herz hatte, Sie zu stören. Doch jetzt wird es kälter, und ich muss Ihnen Einhalt gebieten. Sie werden noch krank werden. Sie haben sogar Ihre Handschuhe ausgezogen."


  Seine Miene zeigte deutlich seine Missbilligung, während er ihre handschuhlose Hand in seinen Händen wärmte.


  "Es ist sehr schwer, mit Handschuhen zu malen. Wirklich, ich weiß gar nicht, wann …" Automatisch wollte Iantha die Hand zurückziehen, doch er ließ sie nicht los. Und dann tat die Wärme seines festen Griffs so gut, dass sie es mit einem Mal auch nicht mehr wollte. Sie begann zu zittern. "I – Ich habe gar nicht gemerkt, wie k – kalt mir ist." Sie klapperte mit den Zähnen. "Ich w – war so ins Malen versunken …"


  Seine Lordschaft zog sie hoch. "Das Einzige, worin Sie sich jetzt versenken sollten, ist ein Bottich mit heißem Wasser. Ich fürchte, Ihre Finger könnten erfroren sein – oder Ihre Zehen. Können Sie Ihre Füße fühlen?"


  Iantha wackelte mit den Zehen. "Ein wenig. Ich glaube nicht, dass sie erfroren sind."


  "Kommen Sie jetzt. Ich werde Thursby hier heraufschicken, um ihre Malsachen zu holen. Ich habe Burnside beauftragt, Ihnen ein Bad zu bereiten." Er nahm sie beim Ellbogen und half ihr über die verwitterten Stufen hinunter.


  Iantha konnte seine Kraft durch den Arm hindurch spüren bis hin in die Fingerspitzen.


  Sie konnte sich einfach nicht gegen ihn abschirmen.


  3. Kapitel


   



  Sie schwebte die Stufen hinunter. Wie eine Geistererscheinung, die nur durch den Wunsch des Betrachters zum Körper wurde. Rob hielt fast den Atem an, aus Furcht, sie könnte einfach verschwinden. Berührten ihre Füße überhaupt den Boden? Sie hatte ein weiteres Kleid seiner Großmutter ausgesucht, diesmal war es von einem kräftigen Himmelblau. Ein Schal aus silberner Spitze lag um ihre Schultern, und unter ihrem Rocksaum lugten silberne Schuhe hervor. Um den Hals trug sie eine feine silberne Kette, von der Mondsteine herabhingen, was den überirdischen Eindruck noch verstärkte.


  Gegen besseres Wissen und obwohl er wusste, dass sie ihm ausweichen würde, streckte er die Hand aus, um ihr über die letzte Stufe zu helfen. Sie erlaubte ihm, ihr zu helfen, dann entzog sie ihm sanft ihre Hand.


  "Guten Abend, Mylord."


  "Ihr Diener, Miss Kethley." Rob konnte den Blick nicht von ihr lassen, während er sich verbeugte. "Sie sehen atemberaubend aus, Miss Kethley. Haben Sie sich völlig aufwärmen können?"


  "Fast völlig. Ich hoffe, Sie nehmen mir nicht übel, dass ich die Garderobe Ihrer Großmutter so freimütig benutze. Ihre Sachen sind so wunderschön. Ich fand diese Halskette in einem Kästchen auf dem Toilettentisch."


  Sie blickte lächelnd zu ihm auf. "Meine Maskerade macht mir richtig Spaß."


  Rob musste tief durchatmen. Mein Gott, sie war entzückend. "Natürlich nicht. Was immer da ist, steht Ihnen zur Verfügung. Kommen Sie bitte für einen Moment in die Bibliothek. Ich habe Thursby beauftragt, Ihre Malsachen dorthin zu bringen."


  Er hielt ihr die Tür auf, und sie glitt an ihm vorbei, um mit zur Seite geneigtem Kopf und kritischem Gesichtsausdruck vor der Staffelei stehen zu bleiben. Schließlich seufzte sie. "Es gelingt einem nie, den Zauber der Natur so wiederzugeben, wie er in Wirklichkeit ist. Natürlich ist es noch nicht ganz fertig."


  Rob schüttelte den Kopf und lächelte leicht spöttisch. "Ich vermute, das ist das Schicksal talentierter Künstler. Sie sind niemals fertig, nicht wahr? Ich finde Ihr Bild ganz ausgezeichnet."


  "Ist das wahr?" Sie strahlte.


  "Aber ja. Diese feinen Details … wie die Schneelast hier auf dem verkrüppelten Baum, oder diese zarten Farben der Eiskaskaden, die sich gegen die dunklen Wolken abheben. Ich sehe so etwas in der Natur, aber ich wüsste nicht, wie ich es auf dem Papier zum Leben erwecken sollte."


  Sie nickte ernst. "Sie haben ein gutes Auge. Sie haben genau beschrieben, worin die Herausforderung besteht. Halten Sie den Hintergrund für zu dunkel?"


  Rob dachte ernsthaft darüber nach. "Nein, er hebt die Details hervor."


  "Ja, das denke ich auch. Ich liebe diese Wirkung, obwohl ich sonst eher hellere, lichtere Farben benutze. Ich bin eine große Bewunderin von Anne Vallayer-Coster, aber ich finde ihre Hintergründe zu dunkel. Kennen Sie ihre Werke?"


  "Ich bin nicht sehr vertraut damit, aber ihren Namen habe ich schon gehört. Sie war die Malerin von Marie Antoinette, nicht wahr?" Rob zog einen Stuhl näher zum Feuer, und sein Gast setzte sich.


  "Ja, die Hofmalerin und eine der vier Frauen, die in die Königliche Akademie für Malerei und Bildhauerei aufgenommen wurden." Miss Kethley seufzte. "Seit der Revolution sinkt ihr Stern, doch sie hatte immerhin das Glück, dass man ihr Genie erkannte. Für Frauen ist es so schwer." Während Rob verständnisvoll nickte, fragte er sich, ob man vielleicht auch ihr Talent herabgesetzt hatte. "Ich fürchte, da haben Sie Recht."


  "Und nicht nur in der Malerei, beim Schreiben ist es genauso. Viele Frauen benutzen Männernamen, damit ihre Werke überhaupt verlegt werden. Und Tänzerinnen sind für die Leute nur …" Sie errötete. "Sie haben den gleichen Status wie … Nun …"


  Rob tat ihre Verlegenheit Leid. "Sie sind für die Leute wenig besser als Prostituierte", vollendete er den Satz für sie. "Sie haben Recht. Es ist ganz und gar nicht gerecht."


  Immer noch errötend, lächelte sie ihn an. "Klare Worte zu wählen kann manchmal sehr nützlich sein."


  "Der Meinung war ich auch immer." Er lächelte. "Aber da ist schon Burnside und versucht, uns zu sagen, dass das Abendessen wartet."


  Bei ausgezeichnetem Schinken mit Sauce Cumbria musterte Iantha verstohlen ihren Gastgeber. Wieder trug er keine Abendkleidung, sondern seinen bequemen Wildlederanzug. Zu einer schmucklosen Weste trug er eine schlichte Halsbinde. Ein einfacher Mann, wie er selbst gesagt hatte. Dafür aber sehr gut aussehend, mit einem kantigen Gesicht und einem ausgeprägten Kinn, das in der Mitte eine Kerbe zeigte. Das Feuer zauberte rötliche Lichter auf seine dichten braunen Locken, und um seine Augen schienen sich unentwegt kleine Lachfalten zu bilden. Ein sehr liebenswerter Mann.


  Nur … nur ein wenig zu überwältigend.


  Er hatte nichts getan, um diesen Eindruck zu erwecken. Er war es einfach. Sehr stark, sehr robust, sehr sinnlich. Vielleicht lieferte Letzteres die Erklärung dafür, dass sie sich überwältigt fühlte. Sie konnte es einfach nicht ignorieren. Nicht, dass er zu nahe bei ihr stand, oder dass er sie häufiger berührte, als es die Höflichkeit erforderte – außer dem einen Mal, als sie ein wenig … nun, ein wenig schwierig gewesen war. Und selbst da war er nur leicht ungeduldig geworden aus Sorge um ihr Wohlergehen. Doch er strömte etwas aus … Was nur? Kraft. Ja, von ihm ging, wenn auch gedämpft, eine selbstbewusste Kraft aus.


  Doch er sprach. "Es tut mir Leid, Mylord. Ich habe gerade nicht zugehört. Was sagten Sie?"


  "Ich schlug Ihnen vor, doch noch einmal das Curry zu probieren. Burnside hat es extra für Sie gekocht – dieses Mal mit Huhn, glaube ich." Er tat ihr eine Portion über ihren mit Mandeln bestreuten Reis.


  "Danke. Wie nett von ihm." Und von Seiner Lordschaft. Mit jeder Stunde trat seine Liebenswürdigkeit mehr hervor. "Oh, es ist ganz köstlich! Genau die richtige Dosis Pfeffer, doch so exotisch. Das englische Essen ist langweilig und immer das Gleiche. So etwas habe ich noch nie probiert."


  "Nein, die Zutaten findet man normalerweise auch nicht in England. Ich habe sie per Schiff vorausschicken lassen." Während er sprach, waren aus den unteren Räumen des Schlosses einige misstönende Klänge zu vernehmen. "Aha! Feller stimmt seine Fiedel. Vielleicht können wir Sie ja dazu überreden, nach dem Essen gemeinsam mit uns eine kleine musikalische Unterhaltung zu genießen."


  "Nun … nun, das klingt entzückend." Zumindest im ersten Augenblick. Sie liebte Musik. Doch dann wurde Iantha klar, dass sie die einzige Frau unter mehreren Männern war. Und das klang ganz und gar nicht entzückend.


  Gerade als sie den Mund öffnen wollte, um eine Entschuldigung auszusprechen, nahm ihr Seine Lordschaft die Entscheidung aus der Hand und erklärte das Ganze zu einer beschlossenen Sache. "Sehr gut. Wir treffen uns gleich in der Bibliothek. Feller spielt nur Volksmusikstücke, aber die sind sehr flott und werden uns dieses langweilige Eingeschneitsein etwas versüßen."


  Rob wartete einen Augenblick, ob sie vielleicht trotz seines Eingreifens bei ihrem Nein bliebe. Sie sah ein wenig verzweifelt aus, wandte sich dann aber wortlos wieder ihrem Curry zu. Die Tatsache, dass sie mit gutem Appetit aß, gefiel ihm. Er konnte Frauen nicht ausstehen, die nur in ihrem Essen herumstocherten.


  Weil sie so zierlich war, hatte er angenommen, dass sie vielleicht zu dünn war. Doch als die Rüschen an ihrem Ärmel etwas hoch rutschten, konnte er sehen, dass ihre Arme zwar schlank, aber alles andere als knochig waren. Er fragte sich, wie wohl der Rest ihrer Figur aussehen mochte, traute sich aber nicht, genauer hinzusehen. Nach außen hin voll und ganz mit dem Schneiden seines Schinkens beschäftigt, warf er verstohlen einen Blick auf ihren Busen. Voll, rund, wohlgeformt. Hübsch.


  Ja, sehr hübsch, in der Tat.


  Diese geheimnisvolle Dame faszinierte ihn. Wie bei einer Geistererscheinung, der sie ähnelte, spürte er, dass er sie zwar sehen, aber nicht fühlen konnte. Nur für kurze Augenblicke blitzten ihre Gefühle auf. Die kleinen Gesten der Höflichkeit erlaubte sie nur so lange, bis sie ihren Zweck erfüllt hatten. Dann entzog sie sich sanft, nie jäh, nie unfreundlich.


  Sehr höflich.


  Sehr bestimmt.


  Sein Entschluss, ihre Abwehr zu durchbrechen, zu entdecken, was sich hinter diesem zurückhaltenden Äußeren verbarg, verstärkte sich. Zuerst hatte er geglaubt, dass sie ihm ganz einfach nur misstraute. Doch nun vermutete er, dass ein vielschichtigeres Problem dahinter steckte. Den Beweis seiner Vertrauenswürdigkeit hatte er ja mittlerweile erbracht. Mit etwas Zeit und Geduld konnte er sie vielleicht aus ihrer Reserve locken.


  Und schließlich gab es noch einen anderen, ausgezeichneten Grund für ihn, so zu handeln.


   



  Nach dem Essen versammelte sich die kleine Gesellschaft in der Bibliothek. Vorsorglich nahmen sie einen Krug Bier mit. Nur einen. Rob hatte verfügt, dass an diesem Abend Nüchternheit herrschen sollte. Seine Männer wussten sich zu benehmen, da konnte er ihnen vertrauen, aber trotzdem wollte er nicht das Risiko eingehen, Miss Kethley zu kränken. Sie war viel zu misstrauisch.


  Die Gesellschaft bestand aus allen, die zurzeit im Schloss wohnten – Burnside, Feller mit seiner Geige, der junge, rothaarige Thursby und natürlich Lord Duncan und Iantha. Und, völlig unerwartet, Prinz Vijaya. Still erschien er, als sie sich versammelten, und zog sich einen Sessel dicht ans Feuer. Thursby hatte ein Tablett mit Tee mitgebracht und setzte es jetzt auf einem Tisch zwischen Iantha und dem Inder ab.


  Seit der vorherigen Nacht hatte Iantha nicht mit Vijaya gesprochen. Seine Kleidung war nicht weniger strahlend als beim letzten Mal. Sie bestand diesmal aus einem seidenen Hemd und einer seidenen Hose mit einem offenen Mantel darüber und war verziert mit glitzernder Stickerei, in die Juwelen eingearbeitet waren. Der große Saphir auf seiner Stirn lenkte die Aufmerksamkeit auf erstaunlich blaue Augen in dem dunklen Gesicht.


  Wieder hatte Iantha das Gefühl, eine unwirkliche Situation zu erleben, und das Empfinden, gefangen zu sein, wuchs. Nun, schalt sie sich, was versprach ein faszinierenderes Abenteuer zu werden, als sich in Begleitung von drei stämmigen Landbewohnern aus dem Norden, einem englischen Grenzlord und einem indischen Prinzen die Volksmusik dieser Gegend anzuhören? Sie beobachtete die Szene genau und prägte sich jede Kleinigkeit ein. Bei nächster Gelegenheit wollte sie sie zu Papier bringen.


  Da sie die einzige Frau war, oblag ihr wohl die Pflicht des Teeeinschenkens. "Wer möchte Tee?"


  Sie sah sich um, und einer nach dem anderen lehnte ab und zog Bier vor, alle bis auf den Prinzen. Nachdem sie zwei Tassen eingeschenkt und eine davon dem Prinzen gereicht hatte, lehnte sich Iantha zurück und nippte an ihrer eigenen. Bemerkenswert. Sie ließ sich den ungewohnten Geschmack auf der Zunge zergehen. Rauchig und exotisch. Wenn sie nur auch diesen Geschmack in ihrem Bild zeigen könnte!


  Feller hob den Bogen, strich zweimal zur Probe über die Saiten und begann dann mit einer bekannten Melodie. Am Ende des zweiten Liedes nahm sich Iantha noch eine Tasse Tee.


  "Schmeckt Ihnen der Tee, Madam? Es ist meine eigene Mischung." Iantha blickte den Inder überrascht an. Er war so still gewesen, dass sie ihn ganz vergessen hatte. "Ich mag ihn sehr, Eure Hoheit. Danke, dass Sie ihn mit mir teilen."


  "Mit Vergnügen. Er entspannt auf natürliche Art. Da ich keinen Alkohol trinke, empfinde ich ihn als sehr nützlich."


  Er streckte ihr seine Tasse entgegen. Iantha nahm sie und goss Tee ein.


  Lord Duncan nahm hin und wieder einen Schluck von seinem Bier und schlug mit dem Fuß den Takt. Er lächelte sie an, während er das Wort an seinen Diener richtete. "Komm, Burnside, tanz eine Gigue für uns"


  "Ich weiß nicht, Mylord." Der Mann grinste, und sein verlegenes Zögern war offensichtlich gespielt. "Es ist schon eine Weile her, dass ich für eine Dame getanzt habe."


  "Oh bitte, tun Sie es, Burnside." Iantha beugte sich etwas vor. "Ich möchte so gerne eine Gigue sehen." Dieses Abenteuer wurde wirklich mit jeder Minute interessanter. Was würde sie ihrer kleinen Schwester alles zu erzählen haben! Und vielleicht auch … Ja, morgen musste sie sich unbedingt Notizen machen.


  Burnside grinste wieder, setzte seinen Bierhumpen ab und stand auf. "Nun gut, weil Sie es sind, Miss Kethley. Aber jemand muss den Takt dazu schlagen."


  Seine Lordschaft lachte. "Das werden wir schon hinbekommen. Fang an."


  Feller ließ die ersten Töne erklingen, und Burnside schien mit seiner Behändigkeit die Schwerkraft Lügen zu strafen. Lord Duncan und Thursby klatschten den Takt dazu, und Iantha konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich ihnen anzuschließen. Kaum etwas anderes konnte sie so bewegen wie Musik. Doch die meisten musikalischen Veranstaltungen, die sie besuchte, waren eine zu erhebende Angelegenheit, als dass man hätte mitklatschen können. Sie lachte laut über Burnsides drollige Verbiegungen. Und selbst der zurückhaltende Vijaya klopfte lächelnd mit den Fingern den Takt auf dem Tisch.


  Die Musik steigerte sich zu einem rauschenden Finale, und Burnside verbeugte sich vor seinem begeisterten Publikum und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er nickte seinem Herrn zu. "Jetzt sind Sie dran, Mylord."


  "Ich?" Seine Lordschaft nahm einen großen Schluck. "Mit dir kann ich aber nicht mithalten."


  "Ha! Das wäre mal was. Aber keine Angst. Ich bin völlig fertig." Burnside fächelte sich mit der Hand Luft zu.


  "Nun, wenn Miss Kethley mein fortgeschrittenes Alter als mildernden Umstand in Betracht ziehen wird …" Lord Duncan setzte seinen Humpen neben seinem Sessel auf den Boden und trat in die Mitte des Raums. Die Daumen in den Gürtel gehakt, schlug er mit der Fußspitze bereits den Rhythmus.


  Er erwies sich als bemerkenswert leichtfüßig. Nie hätte Iantha geglaubt, dass ein so großer Mann sich so schnell bewegen konnte. Als die Musik immer schneller wurde, konnte sie kaum noch seine Füße erkennen. Unter der engen Wildlederhose zeichnete sich das Spiel seiner Muskeln ab. Seine Zuschauer klatschten immer lauter. Schließlich, auf einen besonders lauten Akkord hin, warf er die Arme in die Luft, stieß einen Schrei aus und blieb regungslos stehen.


  Iantha begann zu applaudieren. Er war sicher der einzige Pair des englischen Königreiches, der mit solcher Hingabe tanzen konnte. Er verbeugte sich vor ihr und nahm schwer atmend wieder in seinem Sessel Platz. "Ich danke Ihnen, Miss Kethley. Wenn es Ihnen gefallen hat, hat sich die Anstrengung gelohnt."


  "Besonders in Ihrem fortgeschrittenen Alter! Ich habe noch nie jemanden so tanzen sehen, Mylord. Wo haben Sie das gelernt?"


  "Hier, natürlich, bevor ich nach Indien ging. Ich bin gerne zum Dorftanz gegangen."


  "Bei den älteren Stämmen meines Landes gibt es ähnliche Tänze", warf Vijaya überraschend ein. "Doch ich habe sie nie gelernt."


  "Wie schade." Seine Lordschaft stärkte sich an seinem Bier. "Wir hätten gerne eine Kostprobe davon gesehen."


  Vijaya schüttelte nur lächelnd den Kopf.


  "Dann müssen wir eben auf Thursby zurückgreifen. Ich habe gehört, du kannst den Schwerttanz ganz ausgezeichnet, Thursby."


  Thursbys junges, blasses Gesicht wurde ganz rot. "Es geht so, Mylord."


  "Du musst ihn uns unbedingt vorführen. Wir werden dir dafür auch deine schottischen Ahnen verzeihen."


  "Und ich Ihnen Ihre englischen, Mylord."


  Unter lautem Gelächter und Beifall nahm Lord Duncan zwei sehr alte Schwerter von der Wand und legte sie über Kreuz mitten auf den Boden.


  "Ich denke, dieser knappe Platz sollte ausreichen. Wenn du bereit bist, Thursby?"


  Immer noch errötend, schritt Thursby zu den Schwertern, während Feller eine Highland-Melodie anstimmte.


  Fasziniert beobachtete die Gruppe, wie die Füße des jungen Mannes über und zwischen den Schwertern herumwirbelten, ganz dicht an den scharfen Klingen vorbei, sie aber nie berührten. Er beendete seinen Tanz tadellos, und alle spendeten ihm ehrlichen Beifall.


  "Thursby ist bei uns, seit wir aus Indien zurück sind", erklärte Seine Lordschaft.


  "Aber Feller und Burnside waren mit Ihnen dort?"


  "Ja. Seit ich ein Junge war, sind sie bei mir." Er strahlte sie an. "Jetzt sind aber Sie dran. Geben Sie mir die Ehre, einen ländlichen Tanz mit mir zu tanzen?"


  Iantha erschrak. "Oh! Oh nein! Ich kann nicht. Ich habe seit Jahren nicht mehr getanzt."


  "Aber heute Abend sind doch nur wir Burschen vom Lande hier. Wenn Sie einen falschen Schritt machen, wird das gar keiner bemerken."


  Iantha schüttelte entschlossen den Kopf. "Nein, Mylord. Ich kann nicht."


  Seine Lordschaft seufzte laut auf. "Und was soll ich jetzt tun? Wollen Sie mich zwingen, mit Burnside zu tanzen?"


  Trotz ihrer aufsteigenden Panik musste Iantha lachen. "Ich bezweifle nicht, dass Sie das tun werden, Mylord."


  Lord Duncan erhob sich mit einem traurigen Kopfschütteln und verbeugte sich vor seinem Diener. Mit affektiertem Lächeln machte Burnside einen Knicks. Thursby platzte bald vor Lachen, und Iantha kicherte. Selbst Vijaya gluckste vor Vergnügen. Feller spielte einen Cumbria Reel, und die Männer begannen mit den Tanzschritten. Es war ein furchtbares Gestolpere und Durcheinander, ganz anders als ihre hervorragenden vorherigen Solodarbietungen. Nach einigen Minuten machte Burnside eine ungeschickte Drehung und landete auf dem Boden.


  Er stand auf, rieb sich seine schmerzenden Glieder und wandte sich mit fröhlichem Grinsen an Iantha. "Miss Iantha, Sie müssen tanzen. Ich bin nicht zur Tänzerin geschaffen."


  Iantha hob die Brauen. "Was für ein Schwindel! Burnside, ich fürchte, Sie halten es nicht sehr mit der Wahrheit."


  "Er ist eine miserable Partnerin, das kann ich nur bestätigen." Seine Lordschaft fiel vor Iantha auf die Knie. "Kommen Sie. Retten Sie mich vor weiteren Demütigungen!"


  Gegen ihren Willen musste sie laut lachen. "Wie der Herr, so der Knecht. Mylord, Sie sind genauso gerissen wie er."


  Er streckte ihr die Hand entgegen, und bevor sie noch lange nachdenken konnte, hatte sie ihm schon die ihre gereicht und war aufgestanden. "Aber Mylord." Sie protestierte, während er sie zur Raummitte führte. "Wir können doch nicht einen Ninepins Reel mit nur einem Paar tanzen."


  "Wir werden eben improvisieren, Miss Kethley." Und das taten sie dann auch. Es kam eine höchst originelle Version des Reel dabei heraus. Lord Duncan führte Iantha mit leisestem Druck seiner Finger von Tanzfigur zu Tanzfigur. Mitten in all dem Gelächter und Herumalbern bemerkte Iantha, dass sie völlig entspannt den ersten Tanz seit sechs Jahren genoss.


  Erst bei den letzten Takten der Musik nahm er sie zu einer letzten Drehung bei der Taille. Sie war völlig atemlos vor Lachen, und er ließ sie so schnell wieder los, dass sie das triumphierende Leuchten in seinen Augen fast nicht bemerkt hätte.


   



  Sobald sie am nächsten Morgen erwacht war, sprang Iantha aus dem Bett und lief zum Fenster. Zu ihrer großen Erleichterung strahlte die Sonne, und sie sah keine einzige Wolke am Himmel. Eilig begab sie sich zum Frühstück, wo sie Lord Duncan vorfand, der gerade dabei war, eine großzügige Portion, bestehend aus Fleisch und Eiern, zu verzehren.


  Mit seinem ansteckenden Lächeln sprang er auf und rückte ihr den Stuhl zurecht. "Sie können sich freuen, Miss Kethley. Ich habe vor, etwas später am Morgen den Zustand der Straße zu erkunden. Wenn ich feststelle, dass sie wieder zu benutzen ist, werden wir Sie noch diesen Nachmittag zu Ihrer besorgten Familie begleiten."


  "Oh, ich danke Ihnen, Mylord. Sie werden außer sich sein vor Sorge. Um ihretwillen wäre ich Ihnen sehr dankbar."


  Und um meinetwillen. An diesem Morgen schien Seiner Lordschaft männliche Ausstrahlung besonders stark. Selbst jetzt, wo er entspannt bei seinem morgendlichen Kaffee saß, erregte sie Ianthas Gemüt wie nie zuvor. Auch wenn sie es noch so sehr versuchte, sie konnte sich nicht dagegen wehren. Vielleicht trug ihr freundschaftliches Beisammensein am vorherigen Abend zu ihrem wachsenden Problem bei. Sie hatte ihre Zurückhaltung aufgeben und musste sich eingestehen, dass sie es nicht bereute, aber …


  Sie konnte nicht leugnen, dass Seine Lordschaft ihren Schutzwall durchbrochen hatte. Er hatte sie zum Lachen gebracht. Zu einem echten Lachen. Und sie hatte sogar mit ihm getanzt. Doch jetzt …


  Jetzt fühlte sie sich wieder verletzlich.


  Ängstlich.


  Sie aß rasch ihren Scone und entschuldigte sich.


   



  Rob klopfte höflich an ihre Zimmertür und bezwang seine Ungeduld für eine, wie ihm schien, unnötig lange Wartezeit. Endlich öffnete sein Gast die Tür einen Spalt breit und lugte vorsichtig heraus. Rob seufzte. Seine scheue Dame wich ihm wieder einmal aus. Dabei hatte er die Hoffnung gehegt, dass die Wirkung des fröhlichen Abends etwas länger anhalten würde. Nun gut. Er drückte leicht gegen die Tür, und sie trat weit genug zurück, um ihn eintreten zu lassen.


  Zumindest würde seine Nachricht sie freuen. "Ich glaube, wenn wir Pferde nehmen, können wir die Reise wagen, Miss Kethley. Ich will Feller und Thursby mitnehmen. Sie können helfen, den Weg freizumachen und uns beistehen, falls irgendwelche Schwierigkeiten auftreten sollten. Burnside und Vijaya können hier die Stellung halten."


  Ein erleichtertes Lächeln erhellte bei diesen Worten ihr Gesicht. "Danke, Lord Duncan. Ich schulde Ihnen mehr, als ich je wieder gutmachen kann."


  Rob betrachtete sie einen Herzschlag lang. Falls ihr bewusst war, was die unausweichliche Konsequenz dieser Situation war, so zeigte sie es nicht. "Sie stehen nicht in meiner Schuld, Miss Kethley. Ich bin froh, Ihnen von Nutzen sein zu können. Jedoch wird es nicht ganz einfach werden. Trauen Sie sich zu, eines meiner Pferde zu reiten? Oder wollen Sie lieber bei mir aufsitzen?"


  Sie zögerte keine Sekunde. "Ich werde selbst reiten."


  "Wie Sie wünschen." Hatte er eine andere Antwort erwartet? Er hoffte nur, dass sie ihre Kraft und ihre Reitkunst nicht überschätzte.


  Das Unternehmen erwies sich als nicht einfach. Auch wenn die Sonne den Schnee so weit angetaut hatte, dass die Pferde sich ihren Weg suchen konnten, erforderte eine Strecke, für welche sein Schützling zwei Tage zuvor eine Stunde gebraucht hatte, jetzt mehrere Stunden harter Anstrengung von Mensch und Tier. Es gab Stellen, da mussten sie die zugewehte Straße ganz verlassen und auf den aufgeweichten, windgepeitschten Hang ausweichen, wo sie über die durch das Schmelzwasser entstandenen kleinen Überschwemmungen springen mussten. Als die müde Truppe schließlich die Auffahrt zu Hill House hochritt, zeigten alle Anzeichen der Erschöpfung, doch Miss Kethley saß immer noch hoch aufgerichtet im Sattel. Nein, sie war wirklich nicht annähernd so zerbrechlich, wie sie aussah.


  Sie hatten das Eingangsportal noch nicht erreicht, als aufgeregte Menschen laut rufend aus der Tür stürzten.


  "Miss Iantha!"


  "Annie, Annie!"


  "Oh, Liebes! Iantha!"


  Rob hatte keine Gelegenheit, Miss Kethley aus dem Sattel zu helfen. Noch bevor er die Füße auf dem Boden setzen konnte, streckten sich ihr schon ein Dutzend Hände entgegen. Ein großer, schlanker junger Mann, der mit einem besonders hohen Kragen prahlte, hob sie herunter und umarmte sie stürmisch, was seiner exquisit gebundenen Krawatte sichtlich nicht gut tat, während ein anderer Junge daneben stand. Iantha küsste den jungen Mann auf die Wange und fuhr dem anderen durch die blonden Locken, als sie einen Schritt zurücktrat. "Ich danke dir, Thomas. Schau doch nicht so ernst, Nathaniel. Ich bin vollkommen unversehrt."


  In diesem Augenblick warf sich ein kleiner Wirbelwind mit wehenden Röcken und Schleifchen in den Haaren Iantha in die Arme. "Oh Annie! Wo warst du denn? Wir hatten solche Angst. Ich habe gebetet und gebetet …" Dicke Tränen kullerten über ihre rosafarbenen Bäckchen.


  Die Schwester nahm sie kurz in die Arme und wischte ihr dann die Tränen ab. "Wein doch nicht, Valeria. Ich hatte einen Unfall, aber Lord Duncan rettete mich vor dem Sturm." Jetzt wandte sie sich der Dame mittleren Alters zu, deren Haar genauso silberweiß war wie ihr eigenes. "Fangen Sie nicht auch noch zu weinen an, Mama."


  Die ältere Frau gab sich mit einer kurzen Umarmung zufrieden und wischte sich eine Träne aus den blauen Augen. "Ich bin so erleichtert, Iantha. Ich war sehr besorgt."


  Miss Kethley drehte sich zu Lord Duncan um. "Darf ich Ihnen Lord Duncan vorstellen, Mama? Meine Eltern, Lord Duncan, Lord und Lady Rosley."


  "Ihr Diener, Madam." Rob verbeugte sich vor der Dame und trat dann auf den großen, schlanken älteren Mann zu, der, sich auf einen Stock stützend, gerade hinzugekommen war. Er verbeugte sich ein zweites Mal. "Lord Rosley, zu Ihren Diensten, Sir."


  "Duncan." Seine Lordschaft musterte ihn kurz mit zusammengekniffenen Augen, dann drehte er sich rasch zu seiner Tochter um. "Iantha, ist alles in Ordnung mit dir?"


  "Aber ja, Papa. Ein kleiner Schneerutsch traf das Gig und hat es unter sich begraben. Eine Stange brach, und der arme Toby wurde verletzt. Lord Duncan kam, um uns herauszuziehen, gerade, als der Sturm losbrach. Glücklicherweise waren wir ganz in der Nähe seines Schlosses The Eyrie. Ich bin unverletzt – nur bekümmert es mich sehr, dass ich Ihnen solche Sorgen verursacht habe."


  "Hm, das soll es dich auch, du Wildfang." Lord Rosley schnüffelte ein wenig, räusperte sich dann und kniff ihr leicht in die Wange. "Nun, lasst uns nicht hier in der Kälte herumstehen. Kommt alle herein. Sie können heute Nacht nicht mehr zurückkehren."


  "Ich danke Ihnen, Mylord." Rob übergab Feller die Zügel, der, gefolgt von Thursby, die Pferde in die Richtung führte, welche ihnen die Stallknechte von Hillhouse wiesen.


  Rob folgte seinem Gastgeber. "Wenn ich darf, so möchte ich gerne mit Ihnen unter vier Augen sprechen, Lord Rosley."


  Seine Lordschaft schenkte ihm einen weiteren strengen Blick. "Ja, ich denke, das sollten Sie."


  Ihre Mutter warf nur einen Blick auf Ianthas verschmutzte Kleidung und brachte sie sofort auf ihr Zimmer. Nachdem sie Valeria sanft, aber bestimmt aus dem Raum geschickt hatte, nicht ohne ihr vorher zu versprechen, dass sie ihr später, wenn Iantha ihre Kleider gewechselt hatte, Gesellschaft leisten dürfte, wandte sie sich an ihre älteste Tochter.


  "Ist mit dir wirklich alles in Ordnung? Du bist nicht in irgendeiner Weise verletzt oder sonst irgendwie erschreckt worden?"


  Iantha lächelte ihr beruhigend zu. "Nein, Mama, bestimmt nicht. Natürlich hatte ich Angst, in solch einer Lage …" Sie schwieg und atmete tief durch. Die Angst hatte begonnen nachzulassen. Gott sei Dank. "Aber Lord Duncan erwies sich als ein wahrer Gentleman – in jeder Beziehung."


  Mit einem erleichterten Seufzer sank ihre Mutter aufs Bett. "Oh, ich bin ja so glücklich. Ich hätte es nicht ertragen, wenn du ein zweites Mal verletzt oder auch nur in Angst und Schrecken versetzt worden wärst."


  "Nichts von alledem ist geschehen, Mama." Iantha setzte sich neben sie. "Ich war niemals in Gefahr, verletzt zu werden, außer durch die Schneerutsche." Und meine eigenen komplizierten Gefühle. Sie tätschelte ihrer Mutter die Hand.


  "Schneerutsche?" Lady Rosley hob die Augenbrauen. "Sag nicht, dass da mehr als einer war." Erschrocken griff sie sich ans Herz.


  Oh je! Jetzt hatte sie zu viel gesagt. Iantha schüttelte rasch den Kopf. "Nein … nun gut, ja, Mama. Aber Lord Duncan hat mich vor dem zweiten in Sicherheit gebracht."


  "Mit scheint, wir haben ihm viel zu danken." Die Mutter musterte Iantha aufmerksam.


  "Ja." Iantha betrachtete ihre Hände. Ihr war ein unangenehmer Gedanke gekommen. "Mama … Was glauben Sie, was er und Papa zu bereden haben?"


  "Nun, Liebes, Lord Duncan bittet deinen Vater natürlich um deine Hand."


  4. Kapitel


   



  Rob folgte Lord Rosley in die Bibliothek. Dessen misstrauisches Verhalten war ihm sehr wohl bewusst. Natürlich machte der Viscount sich Sorgen wegen dem, was seiner Tochter die letzten beiden Tage zugestoßen war. Und er würde noch besorgter sein, wenn er erfuhr, dass sie die einzige Frau im Schloss gewesen war. Rob wusste aber genau, wie er die Ängste des anderen beruhigen konnte.


  Während der letzten Tage hatte er viel nachgedacht. Als Ehrenmann, der eine junge Dame in eine kompromittierende Lage gebracht hatte, erwartete man von ihm, dass er nun um ihre Hand anhielt. Und das war immerhin einem Duell im Morgengrauen mit einem ihrer männlichen Verwandten vorzuziehen. Doch war er auch zu einem solchen Schritt bereit? Wollte er genau diese Dame heiraten? Oder würde die Ehe für beide eine Katastrophe werden?


  Bei genauerem Hinsehen sicher nicht, entschied er. Er sehnte sich nach einer Gefährtin. Wie viele Ehen wurden geschlossen, ohne dass sich die Partner kannten. Und er hielt Miss Kethley für eine überaus interessante Partnerin – talentiert, intelligent und schön. Ein wenig machte ihm ihre Gewohnheit Sorgen – allem Anschein nach eine hartnäckige Gewohnheit –, allein in den Hügeln herumzuwandern. Doch wenn er ihr einige der Abenteuer, nach denen sie sich sehnte, verschaffte, würde sie ihn vielleicht als Begleiter akzeptieren.


  Und er hatte lange über die bemerkenswerte Tatsache nachgedacht, dass sie jede Berührung zu vermeiden schien. Solch eine Frau versprach ein kaltes Bett. Und das wünschte er sich für den Rest seines Lebens nun wirklich nicht. Doch er hoffte, dass er sich nicht wie ein eitler Hahn benahm, wenn er sich für fähig hielt, diese Befangenheit aus dem Weg zu räumen. Rob lächelte vor sich hin. Immerhin war es ihm gelungen, sie zu einem Tanz überreden. Dann müsste es doch auch zu schaffen sein …


  Er hatte nur nicht so schnell wieder heiraten wollen.


  "Nehmen Sie diesen Sessel, Duncan." Seine Lordschaft ließ sich in einem ähnlichen Sessel nieder und legte vorsichtig den mit einem Hausschuh bekleideten Fuß auf einen niedrigen Schemel. "Darf ich Ihnen einen Madeira anbieten? Ich muss Sie leider bitten, sich selbst zu bedienen." Er zuckte zusammen. "Verdammte Gicht!"


  "Danke. Darf ich Ihnen auch einen einschenken?" Rob ging zum Tisch und griff nach der Karaffe. War das etwa ein Knurren, was sein zukünftiger Schwiegervater da hören ließ?


  "Warum nicht. Die Quacksalber sagen, dass es die verfluchte Gicht noch schlimmer macht. Aber ich kann kein verdammtes bisschen Unterschied erkennen, wenn ich nichts trinke."


  Rob schenkte zwei Gläser ein. Kein sehr günstiger Moment, um einen misstrauischen Vater gnädig zu stimmen. Ein Mann, der die Höllenschmerzen der Gicht ertragen musste, war Vernunftgründen nicht gerade zugänglich. Aber er würde sicher auch niemanden in die anbrechende, schneereiche Nacht hinausschicken.


  Rob reichte Seiner Lordschaft das Glas und ging zu seinem Sessel. Es war an der Zeit, ein offenes Wort zu sprechen. "Mylord, erlauben Sie mir, Sie, was das Wohlergehen ihrer Tochter betrifft, zu beruhigen. Bei meiner Ehre, ich habe sie nicht angerührt. Noch trug sie ernsthafte Verletzungen durch den abrutschenden Schnee davon. Sie muss wohl einige Prellungen erlitten haben, doch sie klagte nicht darüber."


  "Nein, das würde sie auch nie." Lord Rosley wechselte vorsichtig die Lage seines Fußes auf dem Schemel und verzog schmerzhaft das Gesicht. "Auf ihre Art ist sie eine sehr starke junge Dame."


  "Das habe ich bemerkt." Besonders, als sie mit der Pistole auf mich zielte. "Ihr Erscheinungsbild täuscht. Man würde nicht glauben …"


  "Es gibt vieles, das man bei Iantha nicht glauben würde." Einen Augenblick lang starrte ihr Vater nachdenklich ins Feuer.


  "Die Sache ist …" Rob räusperte sich unbehaglich. Das war jetzt eine heikle Angelegenheit. "Ich glaube, das Schwierigste an der ganzen Situation war für sie, dass ich gerade aus Indien zurückgekehrt bin und noch nicht einmal eine Haushälterin habe, die als Gastgeberin hätte fungieren können. Natürlich erwiesen wir ihr jede Höflichkeit, doch sie schien schon sehr darunter gelitten zu haben."


  "Ich kann es mir vorstellen." Rosley nippte an seinem Madeira und warf Rob über den Rand seines Glases einen prüfenden Blick zu. "Dann sind Sie also nicht verheiratet?"


  "Nein, Sir. Ich bin Witwer." Jetzt war es heraus. Der Hinderungsgrund für eine Heirat. Rob holte tief Luft. "Ich würde mich jedoch sehr geehrt fühlen, wenn Miss Kethley meine Frau würde."


  "Das könnten Sie sich auch." Eine ganze Zeit lang betrachtete Seine Lordschaft ihn schweigend.


  Was genau hatte er jetzt damit gemeint? Rob nahm einen Schluck und wartete auf eine weitere Antwort. Es kam keine. Er runzelte die Stirn. "Ich weiß natürlich, dass ich keinen so hohen Titel führe wie Sie und dass ich mich die letzten Jahre mit Handel beschäftigt habe. Doch ich kann Ihrer Tochter ein komfortables Leben bieten. Sie werden sicher wollen, dass sich mein Geschäftsführer mit Ihnen in Verbindung setzt, damit Sie sich selbst ein Bild machen können."


  Lord Rosley winkte ab. "Nein, nein. Sie missverstehen mich. Ich wage zu sagen, dass Sie ihr nicht nur ein komfortables, sondern ein luxuriöses Leben bieten können. Man sagt, Sie seinen als ein sehr reicher Mann nach Hause zurückgekommen – ein Nabob, um es genau zu sagen. Und Ihre Familie besitzt ihren Titel länger als die meine. Ich habe nichts gegen einen Mann, der sich mit ehrlichen Geschäften abgibt. Schließlich investieren wir doch alle in die unterschiedlichsten Unternehmungen. Ich weiß wirklich nicht, warum wir uns wegen des Handels herumstreiten."


  Er wandte sich wieder dem Feuer zu und starrte in die Flammen. Rob wartete. Schließlich seufzte Seine Lordschaft und blickte ihn an. "Ich wollte nur sagen, dass jeder Mann sich geehrt fühlen sollte, Iantha zur Frau zu bekommen. Sie ist eine großartige junge Dame." Wieder legte er seinen Fuß in eine bequemere Position und benutzte diesmal beide Hände dazu. "Und es tröstet mich, dass Sie Willens sind, wie ein Gentleman zu handeln und das Richtige zu tun. Ich wäre außerordentlich glücklich, sie mit einem Mann wie Ihnen verheiratet zu sehen."


  "Aber …?" Rob hob fragend die Brauen.


  "Aber da ist etwas, das Sie wissen sollten. Ich würde es verstehen, wenn Sie dann Ihr Angebot zurückziehen würden."


  Robs Blick wurde noch fragender. "Ich höre."


  Rosley nickte und fuhr fort, und er schien die Sätze zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorzustoßen. "Als Iantha achtzehn war, wurde sie überfallen, von einer Horde …" Er schlug mit der Faust auf die Lehne seines Sessels. "Ich weiß kein Wort, das schlimm genug ist, um diese Kerle zu beschreiben. Aber ich will es nicht beschönigen – sie wurde von mehreren maskierten Männern vergewaltigt. Sie weiß noch nicht einmal, wie viele es waren."


  "Oh mein Gott! Sie haben Recht. Für solche Menschen gibt es kein Wort, das schlimm genug ist. Kein Wunder, dass sie die Berührung eines Mannes nicht ertragen kann."


  "Noch von irgendjemand anderem. Sie entzieht sich sogar ihrer Mutter, wenn sie sie trösten will. Nur ihren jüngeren Geschwistern gegenüber zeigt sie auch körperlich ihre Zuneigung. Doch selbst Thomas gegenüber, seitdem er zum Mann wird …" Lord Rosley schüttelte traurig den Kopf.


  Einen Moment lang saß Rob wie betäubt da. Das erklärte die Sache mit den Pistolen. Wie hatte eine solch zierliche Frau das nur überleben können? Eine wilde Wut stieg in ihm auf, und er hieb mit der Faust auf die Sessellehne. Könnte er nur fünf Minuten mit jedem dieser Bastarde allein sein …!


  Darauf konnte er leider nicht hoffen.


  Rob atmete tief durch und beruhigte sich. "Wie ist es passiert?"


  Rosley stärkte sich mit einem Schluck. "Es war, bevor sie im Frühling in die Gesellschaft eingeführt werden sollte. Meine älteste Tochter, Andrea, erwartete ein Baby, und natürlich hatte Lady Rosley vor, zu ihr zu reisen. Doch wie es das Unglück wollte, bekamen Valeria und Nathaniel beide die Masern und benötigten ihre Pflege. Es gab Komplikationen. Die Kinder waren sehr krank."


  Er machte eine kleine Pause, und sein Gesicht zeigte, wie aufgewühlt er innerlich war. "Iantha hatte die Masern schon gehabt. Daher bestand keine Gefahr, dass sie Andrea anstecken könnte, die sie noch nicht gehabt hatte. Sie wollte das Kind sehen und London – um die Stadt kennen zu lernen, bevor sie Debütantin wurde. So erklärte ich mich einverstanden, dass sie zu ihrer Schwester fuhr. Ich hätte sie natürlich begleitet, aber ich selbst hatte auch noch nie diese verdammten Masern. Hab sie immer noch nicht gehabt. Um sicherzugehen, schickte ich sie in unserer eigenen Kutsche los mit einem Kutscher, einem Bediensteten und zwei bewaffneten Vorreitern. Und ihrer alten Kinderfrau als Anstandsdame."


  Die Stimme versagte ihm. Rob wartete still und respektvoll ab. Nach einer Weile nahm Seine Lordschaft den Faden seiner Erzählung wieder auf. "Sie schossen aus dem Hinterhalt auf alle vier Männer und banden sie an die Räder der Kutsche. Einer von ihnen starb. Die Kinderfrau haben sie sofort umgebracht."


  Nun verstummte er völlig, beugte sich vor und bedeckte mit der Hand die Augen. Rob war ergriffen von Mitgefühl und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Der ältere Mann hob den Kopf. "Hier zu sein, während diese Teufel meine süße Iantha quälten … Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht von Schuldgefühlen gepeinigt werde." Er schloss die Augen, und Rob sah, wie seine Kiefer mahlten.


  Was für ein Grauen für einen Vater! Rob konnte dieses Schuldgefühl verstehen, diese Hilflosigkeit, sein Kind nicht retten zu können. Immer scheint es, als hätte man doch irgendetwas tun können. Er ließ Lord Rosley Zeit, seine Fassung wiederzugewinnen. Dann fragte er: "Und die Obrigkeit hat diese Schurken nie zu fassen bekommen?"


  Lord Rosley schüttelte den Kopf. "Nein. Seltsamerweise. Ich hatte Bow Street beauftragt, die Sache zu verfolgen, aber sie machten keinerlei Fortschritte. Obwohl sie mir sagten, dass es im selben Jahr einige ähnliche Vorfälle an den verschiedensten Orten im ganzen Land gegeben hatte. Ich fürchte, der Misserfolg der Kriminalbeamten hat mit der Tatsache zu tun, dass die Mitglieder dieser Bande alle Voraussetzungen für …", er spuckte das Wort regelrecht aus, "für Gentlemen hatten. Das waren keine von den üblichen Gaunern, mit denen Bow Street normalerweise zu tun hat."


  "Sie meinen, dass sie in ihren Ermittlungen sehr eingeschränkt sind?"


  "Genau. Iantha hat seitdem Drohungen erhalten und hämische Briefe in der wüstesten Sprache. Gott sei Dank hat sie nicht alles verstanden und sie daher mir gebracht."


  Rob spürte, wie die Wut wieder in ihm aufstieg. "Wie? Erhält sie immer noch welche?"


  "Ich bin mir nicht sicher. Ich vermute, ja. Wahrscheinlich zerreißt sie sie, weil sie ihre Mutter und mich belasten. Ich habe diejenigen, die mir in die Hände fielen, den Bow Street Runners geschickt, aber sie konnten nicht herausfinden, woher sie kamen."


  Wie es schien, war das Grauen noch nicht zu Ende. Rob verstand jetzt die Traurigkeit, die in den Augen der jungen Frau lag. Nicht nur ihre Unschuld, auch ihre Sicherheit und ihre ganze Zukunft waren in dem Augenblick zerstört worden, als ihre Weiblichkeit erblühte. Wie hatte sie das alles ertragen? Was für eine unglaubliche Stärke! Der Wunsch, sie zu trösten und zu beschützen, wuchs in ihm. Er konnte seine eigene Familie nicht mehr zurückholen, aber er konnte diese tapfere, verletzte Frau beschützen.


  "Habe ich Ihre Erlaubnis, mit ihr zu sprechen?"


  "Natürlich, wenn Sie es immer noch wünschen." Rosley schüttelte traurig den Kopf. "Aber sie wird Sie nicht wollen."


   



  Iantha betrachtete Lady Rosley im Spiegel, wie sie ihr liebevoll das Haar frisierte. Iantha wusste, dass ihre Mutter ihr diesen Liebesdienst erwies, um ihr auf diese Art nahe zu sein. "Aber Mama … ich kann nicht. Sie wissen, dass ich nicht kann. Ich könnte es nicht ertragen, und es wäre Lord Duncan gegenüber nicht fair."


  "Bitte, Iantha. Schlag das Angebot doch nicht aus, ohne ihm eine Chance zu geben. Ich möchte dich so gerne in deinem eigenen Heim sehen. Du bist eine zu schöne Frau, um als alte Jungfer dahinzuwelken, und du weißt, dass –" Lady Rosley unterbrach sich und blickte auf ihre jüngste Tochter, die auf einem Fußschemel saß und sich an Iantha schmiegte.


  "Dass ich keine weitere Chance mehr haben werde." Iantha strich ihrer kleinen Schwester übers Haar. "Ich befürchte, ich werde auch jetzt keine Chance haben, Mama. Papa ist verpflichtet, es ihm zu erzählen."


  "Ihm was zu erzählen?" Valeria schaute zu ihrer Mutter auf. "Worüber redet ihr beiden da?"


  "Über nichts, was dich interessiert, Liebes. Doch schau nur, du hast einen Fleck auf deinem Kleid." Lady Rosley klopfte dem Mädchen leicht auf die Schulter. "Geh, und bitte Miss Harrington, dir beim Umziehen zu helfen. Du und Nathaniel dürft dann vor dem Essen mit uns im Salon sitzen und mit Lord Duncan plaudern."


  Valeria hüpfte aus dem Zimmer. Als sich die Tür hinter dem Kind geschlossen hatte, wandte Lady Rosley ihr Interesse wieder Iantha zu. "Natürlich wird dein Vater Lord Duncan über deine … Situation aufklären. Es wäre wenig ehrenhaft, es nicht zu tun."


  Iantha verzog das Gesicht. "Nein, man kann nicht mit beschädigter Ware handeln, ohne ihren Schaden zu benennen."


  "Oh, Iantha, Liebling!" Lady Rosley ließ sich auf den Schemel nieder, auf dem Valeria zuvor gesessen hatte, ergriff Ianthas Hand und blickte sie eindringlich an. "Sag doch so etwas nicht! Bitte nicht. Du bist keine beschädigte Ware. Das bist du nicht. Du bist gut und lieb …" Ihr strömten die Tränen aus den Augen.


  "Es tut mir Leid, Mama. Das war nicht nett von mir. Ich wollte Ihnen nicht wehtun." Iantha biss die Zähne zusammen und unterdrückte ihre eigenen Tränen. "Aber wir beide wissen doch, wie Männer über diese … diese Situation denken."


  Die Mutter streichelte ihr die Hand. "Ich weiß, mein Liebes. Aber was Lord Duncan betrifft, habe ich ein gutes Gefühl. Er scheint irgendwie … anders zu sein. Ich glaube nicht, dass er dich ablehnen wird."


  "Aber ich werde ihn ablehnen." Iantha schüttelte den Kopf. "Selbst wenn ich ihn wegen der letzen beiden Tage in eine Ehe locken wollte – was ich nicht will, Mama –, so wäre ich nicht fähig, die Pflichten einer Gattin zu erfüllen. Sie wissen, dass ich das nicht könnte."


  Lady Rosley seufzte. "Was soll ich dir sagen, Iantha? Ich verstehe dein Zögern. Aber, Liebes …" Sie schwieg einen Moment und suchte anscheinend nach Worten. "Aber, Liebes, die Pflichten einer Gattin, wie du es nennst, müssen nicht unangenehm sein. Tatsächlich …" Zu Ianthas Erstaunen wurde ihre Mutter rot bis zu den Haarwurzeln. "Tatsächlich kann das Ehebett die Quelle großer Freuden und Vergnügen sein … für beide Partner." Sie blickte ihre Tochter ernst an. "Ich würde mir wünschen, dass auch du diese Freuden kennen lernen würdest."


  Was für eine Überwindung dieses Geständnis ihre zurückhaltende Mutter wohl gekostet hatte. Iantha lächelte sie liebevoll an. "Danke, Mama. Ich werde mit ihm sprechen."


  Falls der unwahrscheinliche Fall eintreten sollte, dass ich dazu überhaupt noch die Gelegenheit habe.


   



  Rob saß ihm Salon und hörte Thomas zu, der mit einer exquisiten Halsbinde und einer scheußlichen braunroten Weste glänzte, und der erklärte, wie es kam, dass ihn Oxford bis über Weihnachten hinaus suspendiert hatte. "Es war ein dummer Streich. Ich verstehe jetzt selbst nicht mehr, wie ich mich da habe hineinziehen lassen können."


  Rob nickte und unterdrückte ein Lächeln. Wie erwachsen der junge Mann klang. Jetzt. Nachdem der Schaden angerichtet war. "Ich fand es erschreckend einfach, wie schnell ich in solche dummen Streiche verwickelt wurde. Einer dümmer als der andere." Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. "Einige waren ziemlich albern, wirklich. Ich befürchte, dass ich für eine große Anzahl der grauen Haare meines Vaters verantwortlich bin. Nun, ich denke, ich habe meinem Papa einiges zugemutet. Aber ich habe mich dafür entschuldigt, und Papa sagt, dass mein Taschengeld ab dem nächsten Quartalstag wieder fließen wird, sodass ich nicht mit leeren Taschen zurückkehren werde." Der Junge seufzte.


  "Was zweifellos ein Fehler von mir ist", stöhnte Lord Rosley. "Wahrscheinlich lege ich damit nur den Grundstein für noch mehr Unglück."


  "Oh nein, Papa. Ich habe versprochen, dass ich vor dem Sommer nicht noch einmal suspendiert werde. Bei der Ehre eines Kethley. Außerdem …"


  Jetzt hatte er genau den Blick, den Jugendliche immer haben, wenn sie glauben, dass man sie ungerecht behandelt. "Ich habe es bei weitem nicht so oft gemacht wie John."


  "Gott sei Dank."


  Auf Lord Rosleys trockene Antwort hin platzte Rob mit seinem lange unterdrückten Lachen heraus. "Wie ich sehe, ist das Großziehen von Söhnen eine wahre Herausforderung."


  In diesem Augenblick betraten die Damen den Raum, und all drei Männer standen auf, Lord Rosley etwas mühsam. Sobald seine Gattin und seine Tochter sich gesetzt hatten, sank er dankbar wieder in seinen Sessel zurück. Einige Schritte hinter den Damen kamen die jüngeren Kinder in Begleitung von Valerias Gouvernante. Rob sprang wieder auf und verbeugte sich, als Lord Rosley ihm seine Jüngste vorstellte.


  "Ihr gehorsamster Diener, Miss Valeria. Nathaniel." Rob küsste feierlich die kleine Hand des Mädchens und begrüßte den Jungen per Handschlag. Er lächelte, als Valeria errötete. "Möchten Sie hier sitzen?" Er zog einen Sessel herbei und platzierte ihn neben dem seinen. Schnell rückte Nathaniel auch seinen Sessel näher.


  Rob betrachtete die junge Dame, die ernst neben ihm saß, die Augen scheu auf ihre im Schoß verschränkten Hände gesenkt. Ihr honigfarbenes Haar stand im Gegensatz zu Lakis schwarzen Locken, doch die langen, dichten Wimpern lagen auf ihren Wangen, genau so, wie es bei seinem eigenen kleinen Mädchen gewesen war.


  Rob vermisste seine Tochter. Wie alt wäre Laki wohl heute? Er musste nicht nachrechnen. Er wusste es auf den Tag genau. Erst sieben. Ein vertrautes Gefühl schnürte ihm den Hals zu. Fünf Jahre waren ein zu kurzes Leben gewesen.


  Während ihre Mutter sich mit Thomas unterhielt und ihr Vater vergeblich versuchte, eine bequemere Lage für seinen geplagten Fuß zu finden, beobachtete Iantha ruhig Lord Duncan von ihrem gegenüberliegenden Platz aus. Zuerst vertiefte er sich mit Nathaniel in eine angeregte Diskussion über die Jagd. Wirklich ein sehr männliches Gespräch.


  Ein Thema, dem Thomas nicht widerstehen konnte, so dass er sich in das Gespräch einmischte, doch Lord Duncan widmete der Meinung Nathaniels über Peels Hunde genauso viel Aufmerksamkeit wie der seines großen Bruders. Iantha musste lächeln, als sie sah, wie ihr kleiner Bruder durch das Gefühl wachsender Wichtigkeit fast sichtbar größer wurde. Lord Duncan wusste, wie er sich Freunde machte!


  Dann zog er auf die eine oder andere Art Valeria mit ins Gespräch. Aus ihrem Kichern und Erröten und einigen aufgeschnappten Worten entnahm Iantha, dass es sich um die zu erwartenden Verehrer drehte. Selbst einige verächtliche Kommentare Nathaniels schienen das Vergnügen des Mädchens nicht trüben zu können. Unverkennbar konnte man auf den Gesichtern der Kleinen alle Anzeichen aufkeimender Heldenverehrung entdecken.


  Doch sie entdeckte keine Anzeichen dafür, dass er über beschädigte Ware eine andere Auffassung hatte als irgendein anderer Mann.


   



  Die Abendgesellschaft nahm bald die Form einer ruhigen Feier zur Rückkehr der verloren geglaubten Tochter an. Selbst Lord Rosley brachte ein oder zwei geistreiche Bemerkungen zustande. Seine Frau lächelte strahlend. Rob tat ebenfalls sein Bestes, um heiter zu erscheinen, doch immer wieder schweifte sein Blick zu Miss Kethley, welche lächelnd schwieg und ihre Aufmerksamkeit dem Essen widmete. Es war nicht zu erkennen, woran sie dachte. Die interessante Gefährtin, mit der er auf The Eyrie diniert hatte, war wieder hinter ihrer Wand aus Beherrschung und feiner Sitte verschwunden.


  Was ließ ihn glauben, sie würde seinen Antrag annehmen? Vielleicht wäre er besser beraten, die ganze Angelegenheit fallen zu lassen. Doch wenn er das täte, würde sie sicher denken, er hätte seine Meinung geändert, weil er von ihrem Unglück erfahren hatte. Niemals würde er ihr etwas vorwerfen, das sie nicht selbst herbeigeführt hatte. Er verabscheute diese Denkart. Immer schienen Männer, die selbst die größten Wüstlinge waren, die Ersten zu sein, wenn es darum ging, Frauen zu verdammen.


  Rob hatte nicht vor, es ihnen gleich zu tun.


  Doch ihr Vater hatte gemeint, dass sie ihm einen Korb geben würde.


  Nun, das würde man ja sehen.


   



  Als sich Lady Rosley schließlich erhob und zusammen mit Miss Kethley den Raum verlassen wollte, stand Rob auf und räusperte sich. "Wenn Lord Rosley und Thomas bitte entschuldigen würden, dass ich nicht ihren Portwein mit ihnen teile, aber ich möchte ein paar Worte mit Miss Kethley wechseln, wenn ich darf."


  "Gewiss doch." Seine Lordschaft nickte. "Die Knochensäger behaupten, dass ich auf keinen Fall Portwein trinken darf, und auch für Thomas wird Tee besser sein. Wir werden Lady Rosley Gesellschaft leisten." Er erhob sich mühsam und griff nach seinem Stock.


  Rob bot Miss Kethley den Arm, und sie nahm ihn, wie immer nach einem kurzen Zögern, und ging in einen kleinen angrenzenden Raum. Rob spürte ihre Anspannung, die von ihrem Körper über ihren schlanken Arm bis zu ihm ausstrahlte. Er strich ihr beruhigend die Hand, sagte aber nichts, bis sie es sich vor einem gemütlichen Feuer bequem gemacht hatte.


  Er hätte es vorgezogen, bei dieser Gelegenheit zusammen mit ihr auf dem Sofa zu sitzen, doch sie war augenblicklich auf einen der beiden Sessel rechts und links vom Kamin zugegangen. Rob zog seinen Sessel näher an den ihren heran. Er beschloss, nicht nach ihrer Hand zu greifen, und lehnte sich, die Arme auf die Knie gestützt, vor.


  "Miss Kethley, ich bin mir sicher, Sie wissen, worüber ich mit Ihnen reden möchte."


  Sie hob abwehrend die Hand und blickte ihn ernst an. "Bitte, Lord Duncan. Ich sehe keinerlei Notwendigkeit für dieses Gespräch. Ich rechne es Ihnen hoch an, dass Sie bereit sind, wie ein Ehrenmann zu handeln, aber ich will es nicht ausnutzen, dass Sie das Pech hatten, mich aus einem Schneesturm zu erretten. Ich habe es Ihnen bereits gesagt – mein Ruf ist nicht in Gefahr." Sie sah in die Flammen und dann auf ihre Hände. "Und ich … ich bin sicher, mein Vater erzählte Ihnen …"


  "Von der fürchterlichen Gewalttat, der Sie zum Opfer fielen? Ja, und ich habe nicht die Absicht, die Ungerechtigkeit, die Ihnen danach widerfahren ist, auch noch zu unterstützen."


  Sie hob die Augen und sah ihn an. "Was soll das heißen?"


  "Dass ich keine wie immer geartete Gerechtigkeit darin sehe, Ihnen ein Heim und eine Familie zu verweigern, weil eine Bande von Schurken Ihnen ihren perversen Willen aufgezwungen hat."


  "Das sind wahrhaft offene Worte, Mylord."


  "Und warum nicht? Ihre Tat bringt keine Schande über Sie."


  Iantha starrte wieder ins Feuer. "Das sagt Mama auch. Doch Sie wissen sehr gut, Lord Duncan, dass die meisten Menschen Ihre Ansicht nicht teilen."


  "Zum Teufel mit den meisten Menschen! Wollen Sie wegen dieser engstirnigen Leute wie eine Gefangene hier in der Wildnis von Cumbria leben?" Er runzelte die dunklen Brauen.


  "Ich bin keine Gefangene, Mylord. Ab und zu begebe ich mich sogar auf Gesellschaften – zu kleineren, nachbarlichen Einladungen. Und Mama unterstützt das auch. Meine Eltern haben mich gedrängt, London zu besuchen, aber … ich … ich möchte nicht. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht von dem Überfall verbreitet. Jeder weiß Bescheid. Und außerdem ist es sehr schwierig für mich, mich unter vielen Menschen aufzuhalten." Wie konnte sie sich ihm verständlich machen?


  Die Atemnot.


  Körper, die den ihren streiften.


  Der andauernde Kampf gegen die aufkommende Panik.


  Und dann waren da natürlich auch noch das heimliche Flüstern und das gelegentliche Kichern. Und die Blicke voller Anteilnahme. Mit einem Mal stieg Zorn in ihr auf. Sie unterdrückte ihn, bis sie ganz ruhig sagen konnte: "Ich verlange kein Mitleid von Ihnen, Lord Duncan."


  "Daher biete ich es Ihnen auch nicht an."


  Er schaute ihr fest in die Augen.


  "Warum beharren Sie dann so sehr auf Ihrem Vorschlag?"


  Er seufzte und lehnte sich im Sessel zurück. "Ich bin mir nicht ganz sicher. Zum großen Teil deswegen, weil ich Ungerechtigkeit hasse. Ich habe ein glühendes Bedürfnis, sie aus der Welt zu schaffen. Aber …" Plötzlich lächelte er. "Ich glaube, der ausschlaggebende Grund für meine Entschlossenheit ist die Tatsache, dass ich die Bekanntschaft einer höchst faszinierenden Frau gemacht habe. Einer Frau, die nicht nur reizend, sondern auch intelligent, talentiert und abenteuerlustig ist. Ich selbst habe ein großes Verlangen nach Abenteuern – und nach jemandem, der sie mit mir teilt."


  "Aber Sie kommen gerade von Ihrem großen Abenteuer in Indien zurück. Sind Sie es müde geworden?"


  "Nein, nein", meinte er, jetzt wieder ganz sachlich. "Ich hatte nur festgestellt, dass ein Teil meines Lebens vorüber ist." Jetzt war er es, der ins Feuer starrte, und Iantha wartete, bis er sich gesammelt hatte.


  "Sehen Sie, ich heiratete dort – eine zauberhafte indische Dame. Sie ist vor zwei Jahren gestorben."


  "Sie trauern immer noch um sie."


  "Ich denke, auf eine gewisse Weise schon. Sicher werde ich sie nie vergessen. Aber es ist mehr als das, ich bin einsam. Ich vermisse sie …" Er rieb sich nachdenklich die Wange. "Ich habe mein kleines Mädchen durch das gleiche Fieber verloren." Seine Stimme zitterte. "Das indische Klima ist teuflisch." Er räusperte sich und wischte verstohlen eine Träne fort. "Besonders um meiner Tochter trauere ich immer noch."


  Iantha unterdrückte die Welle von Traurigkeit, die in ihr aufstieg. "Es tut mir so Leid. Es muss schrecklich sein, ein Kind zu verlieren."


  "Ja, das ist es." Er holte tief Luft. "Seit sie tot sind, bin ich keiner Frau begegnet, die mich interessierte. Bis zu dem Moment, als Sie mit der Pistole auf mich gezielt haben." Jetzt kehrte sein Lächeln zurück.


  Gegen ihren Willen errötete Iantha. "Ich entschuldige mich ja! Es ist nur, dass … dass …"


  "Sie kein Bedürfnis haben, Ihre frühere Erfahrung noch einmal zu wiederholen."


  "Genau." Sie sah überrascht auf. "Ich kann nicht die ganze Zeit immer nur drinnen bleiben. Noch ertrage ich es, wenn mir ein Stallbursche überallhin folgt, auf mich aufpasst und mich antreibt. Nebenbei bemerkt, ich hatte damals vier Männer bei mir. Die Bande hat alle niedergeschossen. Vielleicht wäre die Geschichte anders ausgegangen, wenn ich ein paar Pistolen in der Kutsche gehabt hätte."


  Und wenn sie dadurch auch nur die Möglichkeit gehabt hätte, sich selbst zu erschießen.


  "Ich kann Sie nicht von diesem Vorfall sprechen hören, ohne den heißen Wunsch zu verspüren, diese Burschen zwischen die Finger zu bekommen."


  "Ich weiß Ihre Entrüstung zu schätzen." Iantha beugte sich vor. "Aber sehen Sie es denn nicht, Lord Duncan? Sie haben nicht nur meinen Körper verletzt. Meine Seele ist verwundet. Und davon werde ich mich nie wieder erholen."


  Auch er beugte sich zu ihr, und dieses Mal ergriff er ihre Hand. "Ich würde gerne diese Wunde heilen. Ich würde Sie sehr gerne wieder heil und ganz sehen."


  Könnte das je wieder sein? Iantha wollte ihm schon wieder ihre Hand entziehen. Doch dann unterdrückte sie den Impuls. Wenn er nur wüsste, welch große Anstrengung sie das kostete. Seine Nähe weckte tief in ihrem Innern ein beunruhigendes, verwirrendes Erzittern.


  "Vielleicht werde ich nie in der Lage sein, Ihnen eine andere Tochter zu schenken. Ich fürchte, ich könnte Ihnen nie ein richtige Frau sein."


  "Ich weiß, dass es für Sie sehr schwer sein wird. Doch für den Anfang müsste es ja noch nicht sein. Ich glaube, dass wir zusammen diese schreckliche Angst mit der Zeit überwinden können." Er lächelte.


  "Und außerdem, Miss Kethley, die Liebe kennen zu lernen ist eines der größten Abenteuer des Lebens. Teilen Sie es mit mir. Lassen Sie mich Ihnen helfen. Fangen wir damit an, dass Sie mir erlauben, Ihnen die Hand zu küssen."


  Er ergriff ihre Hand und strich leicht mit den Lippen über die Finger, dann ließ er die Hand wieder los.


  Iantha rieb unwillkürlich die Stelle, wo sein Mund sie berührt hatte. Ein Heim. Vielleicht auch Kinder. Sie waren die einzigen menschlichen Wesen, in deren Gesellschaft sie sich zurzeit wohl fühlte.


  Und jemand, mit dem zusammen sie Abenteuer erleben könnte.


  Das größte Abenteuer des Lebens. War es immer noch möglich?


  "Könnten wir eine lange Verlobungszeit haben?"


  "So lang, wie Sie wollen."


  "Sind Sie wirklich entschlossen, solch eine Mühe auf sich zu nehmen?"


  "Ja."


  Iantha presste entschlossen die Lippen zusammen. "Dann kann ich es Ihnen nur gleichtun."


  5. Kapitel


   



  Die Stimmung beim Frühstück war sogar noch gelöster als am Abend zuvor. Mama jubelte – sehr gefasst und diskret natürlich. Doch ihre funkelnden Augen verrieten sie. Papa machte den Eindruck, als sei ihm alle Last der Welt von den Schultern genommen worden. Und Lord Duncan schien mit sich selbst außerordentlich zufrieden zu sein.


  Iantha kämpfte um ihre Beherrschung.


  Was hatte sie getan? Selbst hier, an Tisch ihrer eigenen Familie, erweckte seine Gegenwart ungewohnte Gefühle in ihr, sodass sie spürte, wie sich jeder Muskel ihres Körpers verkrampfte. Dann sagte er etwas, und gegen ihren Willen musste sie lachen. Und wenn er ihr sein warmes Lächeln schenkte, vergaß sie einen Augenblick lang alles. Vielleicht hatte er Recht, wenn er glaubte, dass er sie heilen konnte. Eines war jedenfalls sicher – solch ein Angebot bekäme sie nie wieder.


  Sie würde den Versuch wagen. Mit jeder Faser ihres Seins würde sie sich bemühen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen – und die Frau zu werden, von der sie gehoffte hatte, sie einmal zu sein. Damit sie nicht wieder von Panik ergriffen wurde, konzentrierte sie sich auf das Tischgespräch.


  Ihre Mutter hatte gerade das Wort ergriffen. "Ich glaube, wir sollten die Verlobung an Weihnachten bekannt geben. Das ist eine so schöne Zeit für ein frohes Ereignis. Und die Leute verbringen dann gerne die Feiertage auf dem Land. Ich werde sofort eine Liste zusammenstellen. Wir müssen an all unsere Bekannten denken. Aber natürlich, Iantha, Liebes, wenn du lieber …"


  Iantha schüttelte den Kopf. Sie hätte viel lieber jede Ankündigung vermieden, bis sie sich sicherer gewesen wäre, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Doch ihre Mutter strahlte vor Freude. "Vielleicht eine kleine Gesellschaft, Mutter. Ich …" Auf Lady Rosleys Gesicht erlosch das Strahlen. Iantha konnte es nicht ertragen, sie zu enttäuschen. "Aber ich überlasse das Ihrem Urteil. Sie wissen am Besten, was zu tun ist."


  "Ich finde, Weihnachten ist eine erstklassige Idee, Lady Rosley." Lord Duncan ließ die Gabel sinken. "Aber dürfte ich eine kleine Änderung des Plans vorschlagen? Es gib da etwas, das ich gerne getan hätte, und ich würde mich über Ihre Hilfe freuen."


  Lady Rosley blickte ihn fragend an. "Natürlich, wenn ich Ihnen bei irgendetwas helfen kann …"


  "Die Sache ist die: Ich möchte meine Rückkehr nach England bekannt geben. Ich dachte an einen Empfang zu Weihnachten, mit dem ich The Eyrie sozusagen wieder eröffne. Ich bin mir sicher, dass meine Tante, Lady Dalston, als Gastgeberin fungieren würde, aber sie ist schon etwas älter, und ich benötige auch Hilfe bei der Gästeliste und all den anderen Arrangements. In solchen Dingen habe ich keine Erfahrung." Er schenkte der Dame des Hauses sein bezauberndstes Lächeln. "Wenn Sie mir erlauben würden, den Gastgeber zu spielen, und ich mit Ihrer Hilfe rechnen dürfte, könnte Lord Rosley bei dieser Gelegenheit dann die Verlobung bekannt geben."


  Sehr geschickt gemacht. Aber warum wollte seine Lordschaft wirklich den Gastgeber spielen? Iantha warf ihm einen fragenden Blick zu, doch er gab vor, ihn nicht zu bemerken.


  "Ein guter Gedanke, auf diese Art Ihre Rückkehr bekannt zu geben", meinte Lord Rosley, während er Sahne in seinen Kaffee tat. "Sicher wollen Sie auch hier Ihren geschäftlichen Interessen nachgehen und die Bekanntschaft mit gewissen einflussreichen Persönlichkeiten erneuern."


  "Genau. Was sagen Sie dazu, Lady Rosley? Glauben Sie, dass wir The Eyrie für solch eine Gelegenheit festlich genug herrichten können?"


  In Lady Rosleys Augen war zu lesen, dass sie das als eine persönliche Herausforderung ansah. "Ich bin sicher, dass wir das können, obwohl ich seit vielen Jahren nicht mehr dort war. Das Schloss ist in Stand gehalten worden?"


  "Ja, von meinem Verwalter. Aber es könnte die Hand einer Frau gut brauchen."


  Lady Rosley erwärmte sich immer mehr für das Vorhaben. "Weihnachten im Schloss. Oh ja. Wir müssen natürlich immergrüne Girlanden haben, eine ganze Menge, und Musiker, welche die richtige Musik spielen können – Choräle und Weihnachtslieder und –"


  "Und jede Menge Tänze." Lord Duncan zwinkerte Iantha zu.


  Man hatte ihr die Entscheidung aus der Hand genommen. Großer Gott! Wie sollte sie so viele Menschen über eine so lange Zeit ertragen?


   



  Die Antwort auf beide Fragen erhielt sie, als sie Lord Duncan zur Tür begleitete. Der Rest der Familie begab sich diplomatischerweise woanders hin, so dass sie unter vier Augen miteinander sprechen konnten. Er wandte sich ihr mit einem Lächeln zu. "Habe ich mich zu anmaßend verhalten? Wünschen Sie mich jetzt weit weg, mindestens bis nach Jericho?"


  Iantha schüttelte resigniert den Kopf. "Ich sehe, dass ich gewaltige Anstrengungen unternehmen muss, wenn ich meinen Willen auch in Zukunft noch durchsetzen will."


  "Überhaupt nicht." Er wollte nach ihrer Hand fassen, ließ es dann aber sein. "Sollten Ihnen meine Pläne nicht gefallen, werde ich sie sofort fallen lassen."


  "Der Gedanke, mehrere Tage mit vielen Menschen zusammen zu sein, ängstigt mich etwas."


  "Ich weiß." In seinem Lächeln war ein Anflug von Traurigkeit zu spüren. "Aber ich wollte, dass Sie Gelegenheit haben, einige Zeit in Ihrem zukünftigen Heim zu verbringen. Außerdem denke ich, dass wir gut daran tun, dem Klatsch von Anfang an entgegenzutreten. Ich bin überzeugt, dass niemand es wagen wird, Sie in meinem Haus zu beleidigen. Doch bei der leisesten Andeutung kann ich so darauf reagieren, wie ich es für richtig halte. Im Haus Ihrer Eltern könnte ich das nicht."


  "Ich verstehe." Was für einen zu allem entschlossenen Beschützer hatte sie sich da zugelegt!


  "Wir müssen Ihnen die Privatsphäre verschaffen, die Sie brauchen. Ich möchte, dass Sie sich zurückziehen können, wenn Sie sich zu sehr unter Druck gesetzt fühlen. Das würden Sie nicht tun, wenn Sie sich verpflichtet fühlen würden, Ihrer Mutter im Haus zu helfen."


  "Nein", gab Iantha zu. "Das würde ich nicht. Sie sind sehr aufmerksam, Lord Duncan."


  "Ich habe vor, mein Versprechen zu halten, Miss Kethley. Wir werden Sie Schritt für Schritt befreien. Niemand wird verlangen, dass Sie eine Feuertaufe bestehen müssen. Aber sagen Sie …"


  "Ja?"


  "Darf ich Sie, da wir nun ja verlobt sind, beim Vornamen nennen?"


  Überrascht lachte Iantha auf. "Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Natürlich, wenn Sie möchten."


  "Ich möchte. Und ich möchte noch mehr, dass Sie mich Rob nennen."


  Und ohne ihr Zeit zum Antworten oder zum Nachdenken zu lassen, beugte er sich vor und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange.


  Dann ging er pfeifend davon.


   



  Die Einladungen für den Empfang waren rechtzeitig geschrieben und abgeschickt worden. Man lud die Gäste ein, am Tag vor Heiligabend anzureisen und dann, wenn möglich, eine Woche lang zu bleiben. Eine Woche! Iantha schauderte beim dem Gedanken. Und doch wurde sie von einer Erregung ergriffen, wie sie sie schon seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Es war zu gleichen Teilen eine Mischung aus freudiger Erwartung und Angst.


  Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Auf eine Heirat? Einen Ehemann? Mit dem sie das Bett teilen würde? Würde sie es ertragen können? Seine Lordschaft glaubte, dass sie nach und nach ihre Angst überwinden könnte. Genügten ihr Verstand und ihre strenge Disziplin, um dieser Herausforderung gewachsen zu sein? Sie wünschte es so sehr.


  Verflucht sollten diese Teufel sein! Sie wollte ein normales Leben, und nicht nur voller Scham und Furcht eingeschränkt dahinvegetieren! Und wenn Rob Armstrong den Mut hatte, ihr die Ehe anzubieten, so würde sie alles daransetzen, dass diese Ehe ein Erfolg wurde.


  Irgendwoher würde sie die Kraft dazu nehmen.


  Heute fuhr sie zusammen mit ihren Eltern, um ihr neues Heim zu besichtigen. Auch mussten die Vorkehrungen für den Verlobungsempfang besprochen werden. Wie anders war diese Fahrt jetzt im Vergleich zu jener schicksalhaften vor zwei Wochen! Die Sonne strahlte, und nur an schattigen Stellen lag noch etwas Schnee. Von ihrem Eispanzer befreit, plätscherten fröhlich kleine Wasserfälle von den Höhen der Hügel herab in den Fluss, der sich unten durch das enge Tal wand.


  Das letzte Mal war sie hier allein in einem offenen Wagen entlanggefahren. Jetzt saß sie eingesperrt mit ihren Eltern in einer Kutsche. So lieb ihr auch ihre Eltern waren, so sehnte sie sich doch nach ihren Malutensilien und der frischen Luft in ihrem Gig. Dieses nützliche Gefährt war zwar unter der Schneewehe hervorgeholt worden, doch trotz vieler Versprechen hatte man es noch nicht wieder in Stand gesetzt.


  Sie blickte zu ihrem Vater und lächelte. Papa war ganz schön schlau. Sie bezweifelte stark, dass ihr die kleine Kutsche noch vor ihrer Hochzeit wieder zur Verfügung stehen würde – wenn sie überhaupt je wieder darüber würde verfügen können. Nach ihrer Hochzeit lag die Verantwortung für ihre Sicherheit bei Lord Duncan, und Papa würde sicher erleichtert aufatmen.


  Die Kutsche rollte um eine scharfe Kurve und dann die Straße entlang, die in engen Windungen zu The Eyrie hinaufführte. Einige Zeit später hielten sie in einem Hof unterhalb des Schutzwalls des älteren Schlossteils. In früheren Zeiten war dies einmal der Außenhof gewesen, doch jetzt war die Mauer ziemlich verfallen. Als Iantha aus der Kutsche stieg, konnte sie etwas weiter unten das Dach des Stallgebäudes sehen.


  Und Lord Duncan, der am Schlossportal stand. Rob, ermahnte sie sich. Sie musste daran denken, ihn Rob zu nennen. Als er sie sah, stieg er die wenigen Stufen hinunter und half ihr aus der Kutsche. Hinter ihm tauchte eine Gestalt auf, die alle Merkmale eines Butlers trug. Offensichtlich war die neue Dienerschaft angekommen.


  "Willkommen! Willkommen auf The Eyrie. Lady Rosley. Mylord. Ich hoffe, Ihre Gicht ist besser geworden?"


  Lord Rosley streckte ihm die Hand entgegen, und Rob schüttelte sie. "Ein wenig besser, danke. Wenigstens kann ich wieder einen Stiefel anziehen."


  Rob wandte sich nach ihr um. "Iantha."


  Iantha entdeckte einen neuen Klang in seiner Stimme, als er ihren Namen aussprach. Sie sah ihm ins Gesicht und erschrak. In seinem dunklen, durchdringenden Blick las sie das gleiche Gefühl, das auch in seiner Stimme mitschwang. Ihr stockte der Atem, und sie brauchte ihre ganze Beherrschung, um nicht wieder in die Kutsche zu flüchten. "Danke, Mylord."


  Eine große, warme Hand schloss sich um die Ihre. Iantha trat hinunter auf den Kies und nahm dann vorsichtig den Arm, den er ihr bot. Sie schien voll und ganz damit beschäftigt zu sein, ihre Röcke zu ordnen, und sah Rob kaum an. Da sie ihn seit ihrer Verlobung nicht mehr gesehen hatte, hatte sie ganz bewusst sein Bild verblassen lassen, es wie in einen Nebelschleier gehüllt, der alles Beunruhigende verschwinden ließ. Jetzt fühlte sie, wie seine männliche Ausstrahlung sie mit aller Kraft traf und einen Sturm unterschiedlichster Gefühle in ihr auslöste.


  Alle vier stiegen nun die Stufen zum Eingang hinauf, während sie sich beiläufig über den Zustand der Straße und der Möglichkeit eines erneuten Schneefalls unterhielten. In der Eingangshalle nahm der Butler mit Hilfe zweier Diener ihre Mäntel entgegen. Ja, auf The Eyrie war eine neue Ordnung eingekehrt.


  Als ihr Verlobter sie nun alle die Treppe hinauf bat, entdeckte Iantha, dass sie die freundliche, unkonventionelle Atmosphäre vermisste, die bei ihrem letzten Besuch geherrscht hatte – trotz der beunruhigenden Gefühle, die sie bei ihr hervorgerufen hatte. Immer mehr wurde sie sich der dicken Mauern bewusst, die sie umgaben. Auch wenn Schlösser gebaut werden, um Sicherheit zu geben, dachte Iantha, so sind sie aber doch auch ausgezeichnete Fallen. Sie unterdrückte ein Schaudern und straffte die Schultern. Nein, niemals mehr würde sie sich fangen lassen.


  Doch alle Schreckensbilder verschwanden, als sie nun Lord Duncan und ihrer Mutter in den in Cremefarben, Blau und Lavendelfarben gehaltenen geräumigen Salon folgte. Der Raum im hinteren Teil des Schlosses befand sich genau über dem Rand des schroffen Felssturzes, auf dem The Eyrie errichtet worden war. In der gegenüberliegenden Wand gaben eine ganze Reihe großer Fenster den Blick auf eine schier endlose Bergkette frei.


  "Wie wunderschön!" Iantha eilte zum mittleren Fenster und konnte sich an den Hügeln und der Weite des Himmels nicht satt sehen.


  Die anderen gesellten sich zu ihr, und Lord Duncan trat an ihre Seite. "Ich wusste, der Raum würde Ihnen gefallen. Während Ihres letzten Besuchs war hier noch alles unter Schutzhüllen verborgen."


  "Es ist atemberaubend."


  "Ja, das ist es." Etwas in seiner Stimme ließ Iantha zu ihm aufblicken. Er sah sich nicht die Aussicht an, sondern sie.


  Sie errötete und wandte sich hastig ab, um den Raum zu betrachten. Sie erhielt selten Komplimente von Männern, außer von solchen, denen die beleidigenden Hintergedanken am Gesicht abzulesen waren. In Wahrheit wurde sie von den meisten Männern gemieden. In Lord Duncans Gesicht las sie nichts dergleichen. Er hatte ja auch schon seine ehrenwerten Absichten beteuert. Aber trotzdem … Der Ausdruck auf seinem Gesicht und was er bedeuten mochte, beunruhigte sie zutiefst.


  An der gegenüberliegenden Wand zog ein großes gerahmtes Bild, das über dem weißen Marmorkamin hing, ihren Blick auf sich. "Wie! Das ist doch das Bild, das ich gemalt habe, als wir hier eingeschneit waren! Ich hatte es völlig vergessen."


  "Ja. Gefällt es Ihnen an diesem Platz?" Rob schritt zum Feuer hinüber, und der Rest der Gruppe folgte ihm.


  "Oh, Iantha, Liebes. Ich glaube, das ist eines deiner Besten." Ihre Mutter tätschelte ihr den Arm, und Iantha zwang sich, nicht zurückzuzucken. Es verletzte Mama, wenn sie das tat.


  "Ja, ja. Sehr hübsch." Lord Rosley betrachtete das Bild durch sein Monokel. "Aber, und das habe ich dir schon so oft gesagt, du Wildfang, so zauberhaft es ist, niemand wird deine Arbeit ernst nehmen, wenn du nicht endlich beginnst, in Öl zu malen. Aquarelle sind etwas Wunderbares für kleine Fräuleins, aber sie werden niemals sachverständigen Beifall ernten."


  "Ja, Papa. Ich weiß. Aber ich fühle, dass die feineren, delikateren Farben meinem Talent mehr entgegenkommen."


  Iantha ging über den schon so oft wiederholten Ratschlag hinweg und zeigte sich kaum verärgert. Papa meinte es ja nur gut.


  Rob runzelte nachdenklich die Stirn. "Ich habe sagen hören, dass Aquarelle viel mehr Geschick verlangen als Ölbilder. Haben Sie noch mehr davon zu Hause?"


  Iantha lachte. "Das kann man wohl sagen. Ich habe ein ganzes Zimmer voll davon."


  "Würden Sie mir erlauben, mehr davon hier aufzuhängen? Diese Farben scheinen genau das Richtige für diesen Raum zu sein." Lord Duncan – würde sie jemals lernen, ihn Rob zu nennen? – legte ihr seine große Hand auf den Rücken. Sie spürte seine Wärme durch den Stoff ihres Kleides hindurch und erstarrte. Sie hätte sich ihm entziehen können, doch plötzlich erinnerte sie sich an ihren Entschluss. Sie wollte lernen, seine Berührungen zu akzeptieren.


  Also entspannte sie sich bewusst und atmete tief durch. "Oh nein, meine Arbeit taugt doch nicht …"


  "Was für eine wunderbare Idee, Lord Duncan." Mama unterbrach Ianthas Einwand. "Wirklich, Iantha, Liebes, dein Talent sollte zur Schau gestellt werden, gerade bei dieser Gelegenheit. Es ist ja nicht so, als würdest du auf Gesellschaften singen oder Harfe spielen, wie es einige andere junge Damen tun."


  "Dem Himmel sei Dank dafür." Lord Rosley lächelte süßsauer, aber nach einem strafenden Blick seiner Gattin beieilte er sich hinzuzufügen: "Ianthas Bilder sind nichts, wofür wir uns schämen müssten."


  "Nun, ich danke Ihnen für dieses hohe Lob, Papa", erwiderte Iantha trocken.


  "Also darf ich einige haben?" fragte ihr Verlobter, und seine Augen funkelten verräterisch.


  "Gut denn, wenn Sie sie unbedingt haben wollen."


  "Ich will." Seine Lordschaft lächelte. "Sie werden mich doch nicht enttäuschen, nicht wahr?"


  Sein Lächeln hatte eine eigenartige Wirkung auf Iantha. Auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, sie konnte ihm sein eigenmächtiges Verhalten nicht länger übel nehmen. Schließlich war er bei allem sehr liebenswürdig.


  "Nein. Wenn ich sage, dass ich etwas tun werde, können Sie sicher sein, dass ich es auch tue."


  Mit einem schelmischen Ausdruck in den Augen küsste er ihr die Hand. "Ich bin sehr glücklich, das zu hören."


  Es lag ein Doppelsinn in seinen Worten, doch nicht um alles in der Welt konnte Iantha ihn erraten.


  Eine Woche später, am Vorabend von Heiligabend, war das Wetter kalt und stürmisch, doch obwohl es bewölkt war, fiel kein Schnee. Am Abend zuvor war der ganze Kethley-Clan nach The Eyrie gekommen. Da es Weihnachten war, war das Fest für die ganze Familie geplant worden. Die jüngeren Familienmitglieder der Kethleys waren sehr aufgeregt, an solch einem großen Ereignis teilzunehmen.


  Valerie und Nathaniel freuten sich auf einige ihrer Freunde, die zusammen mit ihren Familien ebenfalls eingeladen waren. Man hatte viel Unterhaltung eingeplant, um den Jüngsten die Zeit zu vertreiben. Thomas gab sich Mühe, unbeeindruckt zu erscheinen. Es war seine erste große Gesellschaft, an der er als Erwachsener teilnehmen durfte, und stolz tat er so, als sei er an einigen jungen Damen, von denen er wusste, dass sie auf der Gästeliste standen, überhaupt nicht interessiert.


  Als Rob am Morgen den Frühstücksraum betrat, stellte er fest, dass Lord Rosley schon anwesend war. Sein zukünftiger Schwiegervater nickte ihm zu, während er Butter auf einen Scone strich. "Morgen, Duncan. Freu mich, noch einen Frühaufsteher zu sehen. Sind Sie für den Überfall bereit?"


  Rob feixte. "Das bin ich. Wie jeder gute General, der sich auf einen Angriff vorbereitet. Ich habe dafür gesorgt, dass genügend Offiziere meine Pläne ausführen, ohne dass ich mich um die Details kümmern muss. Ich habe fest vor, mich zu vergnügen."


  Und er hatte sich vorgenommen, genügend freie Zeit zu haben, um einen viel wichtigeren Feldzug zu starten. Jetzt war die beste Gelegenheit, damit zu beginnen, seine zukünftige Ehefrau zu verführen. Das dürfte eine lange und mühsame Aufgabe werden, und Rob fragte sich wieder einmal, warum er sie auf sich genommen hatte. Doch immer, wenn er sich diese Frage stellte, stieg das Bild eines sanften, unschuldigen jungen Mädchens vor ihm auf, das man grausam missbraucht hatte. Eines Menschen, der einen einsamen, mutigen Kampf kämpfte, um in einer Welt seinen Platz zu finden, die keinen Platz für ihn bereithielt.


  Noch bevor er seinen Teller gefüllt hatte, bot sich ihm schon die erste Gelegenheit, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. In einer Wolke aus rosafarbigem Musselin schwebte Iantha in den Raum. Er beeilte sich, sie ans Buffet zu geleiten, und legte dabei zart die Hand an ihren Ellbogen. Er spürte, wie sie sich verkrampfte, als er sie berührte. Ja, es würde ein langer Weg sein.


  Er drehte sie leicht zu sich um und sah fragend in ihr zu ihm aufblickendes Gesicht. Doch er zog die Hand nicht zurück. Er sah die Entschlossenheit in ihren Augen. Beim Jupiter, was war sie für ein tapferes kleines Ding! Lächelnd drückte er flüchtig ihren Arm. Sie holte tief Luft und lächelte ihn ebenfalls an, ohne zurückzuweichen. "Guten Morgen, Mylord."


  Rob nickte anerkennend und ließ sie los. "Ich hoffe, Sie haben die Nacht gut verbracht."


  "Oh, gewiss. Ich mag das Zimmer Ihrer Großmutter immer mehr. Mir kommt es schon so vor, als hätte ich sie gekannt." Iantha bediente sich, und er rückte ihr den Stuhl zurecht, als sie sich setzte. Ganz zart ließ er die Hand über ihre Schultern streifen, bevor er zu seinem Platz zurückging.


  "Haben Sie auch den angrenzenden Salon gesehen? Ich möchte, dass Sie ihn ebenfalls benutzen, und zwar jederzeit – absolut jederzeit." Wieder blickte er ihr in die Augen.


  Sie lächelte ihn an. "Danke, Rob."


  Langsam und zögernd streckte sie die Hand aus und berührte seine Hand mit dem Finger – leicht und zart wie die Berührung eines Schmetterlings.


  Rob war zufrieden. Auch wenn es lange dauern würde, diese Schlacht würde er gewinnen.


  Im Laufe des Tages kamen die Gäste an. Und immer mehr Wolken türmten sich auf. Der letzte Gast kam, als es zu schneien begann. Das Ereignis entlockte den Jüngeren, die man nach oben scheuchte, laute Freudenschreie: Weiße Weihnachten!


  Robs Tante, Lady Dalston, entpuppte sich als ein runder, vergnügter Kobold von Frau. Sie überwachte die Vorbereitungen mit der Leichtigkeit jahrzehntelanger Erfahrung als Gastgeberin. Zum Dinner war der Salon angefüllt mit den Erwachsenen, die an dem Fest teilnahmen.


  Iantha zögerte ihr Erscheinen hinaus, so lange sie konnte, doch schließlich erschien Mama in ihrem Zimmer und bestand darauf, dass an ihrem Aussehen nun wirklich keine Veränderungen mehr nötig wären. Während sie sich dem Salon näherte, schloss Iantha die Augen und atmete tief ein, gerade so, als würde sie sich auf einen Sprung in kaltes Wasser vorbereiten. Doch das wäre einfacher gewesen.


  "Ah, da sind Sie ja", erklang Robs tiefe Stimme neben ihr. Iantha erschrak und öffnete die Augen. Er bot ihr den Arm, und diesmal nahm sie ausnahmsweise sein Angebot dankbar an. Er klopfte ihr beruhigend die Hand. "Kommen Sie, Sie werden es schon schaffen. Sie haben noch nicht all die Komplimente gehört, die man Ihren Bildern gemacht hat."


  Als er sie in den Salon geleitete, schien es Iantha, als würden einen Herzschlag lang alle Gespräche verstummen. Doch vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Sie war nun einmal sehr empfindlich, was die Reaktionen anderer auf ihre … Situation betraf. Aber sie konnte sehen, dass ihre Bilder und sie selbst am Arm von Lord Duncan bei den Gästen Neugier erweckten.


  Viele der Gäste waren Nachbarn, die Iantha schon ihr Leben lang kannte. Die meisten waren freundlich ihr gegenüber – abgesehen von gelegentlichen mitleidigen Blicken. Doch einige kamen aus London, und die kannte sie nicht. Rob änderte das sofort. Auf einen rotgesichtigen, stämmigen Mann mit lichter werdendem weißem Haar zugehend, sagte er zu Iantha gewandt: "Miss Kethley, darf ich Ihnen meinen Teilhaber Mr. Welwyn vorstellen? Mr. Welwyn repräsentiert das Unternehmen, bei dem ich ein Konto habe und in das ich investiere."


  "Wie geht es Ihnen?" Iantha konnte sich nicht dazu überwinden, ihm die Hand zu reichen.


  Doch das war offensichtlich auch nicht notwendig. Mr. Welwyn verbeugte sich. "Zu Ihren Diensten, Miss Kethley. Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen."


  Er blickte sich im Raum um. "Haben Sie vielleicht meinen Assistenten, Stephen Wycomb, gesehen? Der Kerl muss sich hier irgendwo herumtreiben."


  "Ich hatte noch nicht das Vergnügen." Obwohl sie völlig verkrampft war, brachte Iantha ein Lächeln zu Stande.


  "Vielleicht finden wir ihn." Rob nickte seinem Bankier zu und führte Iantha an ihm vorbei zu einer Gruppe jüngerer Leute. Einige waren Nachbarn. "Ich denke, Sie kennen diese jungen Damen bereits."


  Iantha nickte. "Natürlich. Guten Abend, Miss Carlisle, Miss Clifton. Hallo, Meg. Schön, Sie alle zu sehen."


  Die Töchter von Kethleys Nachbarn erwiderten den Gruß, und ihre Gesichter drückten teils Freundlichkeit, teils Neugier oder Unsicherheit aus. Nur Meg Farlam streckte die Hand aus. Iantha ergriff sie kurz, lächelte und wandte sich dem jungen Mann zu, der ihr nun vorgestellt wurde. "Miss Kethley, erlauben Sie, dass ich Ihnen meinen Cousin vorstelle, Samuel Broughton. Er ist auch mein Agent. Und kennen Sie Horace Raunds? Er geht seinem Vater, Lord Alton, im Ministerium des Innern zur Hand."


  Der angesprochene junge blonde Diplomat verbeugte sich mit einem warmen Lächeln auf dem sympathischen Gesicht. Iantha dachte bei sich, dass trotz dieses Lächelns eine gewisse Traurigkeit in seinen Augen lag. Sie nickte, der Nacken schmerzte ihr bereits, und lächelte wiederum.


  "Und dieser hier ist auch ein Heimkehrer." Rob deutete auf einen Gentleman mit braunem Haar. Der Ausdruck von Lebensüberdruss milderte etwas das Stechende, das seinen blauen Augen anhaftete. Er sah um einiges älter als Raunds aus. "Lord Sebergham verbrachte einige Jahre in Westindien."


  "Stets zu Ihren Diensten, Miss Kethley." Sebergham verbeugte sich.


  "Lord Sebergham." Iantha brachte ein weiteres Lächeln zustande.


  Rob nickte den beiden noch verbliebenen Männer zu. "Und das hier sind Lord Kendal und Cosby Carrock, die Sie, wie ich glaube, bereits kennen."


  "Ja, natürlich." Iantha brauchte all ihre Beherrschung, um nicht die Nase zu rümpfen. Sie kannte diese Herren aus der näheren Umgebung, doch sie hatte keinen von beiden je leiden können. Die Männer verbeugten sich, und Iantha nickte. Carrock war ungefähr in ihrem Alter und sah eigentlich ganz nett aus, mit glänzendem blonden Haar und einem kantigen Gesicht. Doch es war ihr, als würde er seit dem Überfall jedes Mal schadenfroh grinsen, wenn er sie sah. Der heutige Abend machte da keine Ausnahme.


  Und Kendal … Kendal hatte so eine Art, alle Frauen auf eine gewisse anzügliche Art anzuschauen.


  "Wenn Sie uns entschuldigen würden …" Rob führte sie geschickt von den beiden fort. In der Fensternische fand er einen Sessel für sie. "Ich denke, ich habe Ihnen jetzt genug Gäste vorgestellt. Sie sind so angespannt wie die Saite einer Harfe." Er nahm ein Glas Champagner von einem Tablett, das ein Diener gerade vorüber trug, und drückte es ihr in die Hand. "Ich bleibe hier stehen und wimmle alle Leute ab, während Sie das hier jetzt trinken."


  Iantha nahm dankbar das Glas und wandte dem Raum den Rücken zu, um aus dem Fenster zu sehen und den Anblick des Mondlichts auf den Hügeln zu genießen. Rob ließ seinen Worten sofort Taten folgen und verwickelte einige nahe stehende Gäste in ein Gespräch. Seine breiten Schultern stellten eine sehr wirkungsvolle Barriere dar. Glücklicherweise war nach dem Abendessen keine Abendgesellschaft mehr. Wenn Iantha erst einmal das Diner überstanden hatte, konnte sie sich zurückziehen.


  Gott sei Dank.


   



  Er drehte lässig sein Champagnerglas in den Händen, während sein Blick der schlanken, silberhaarigen Gestalt auf ihrem Weg durch den Raum folgte. Diese Hure spielte also die feine Dame. Obwohl sie besudelt war, verströmte sie noch mit jeder Pore Arroganz und Überlegenheit, wie all diese Frauen aus der Oberschicht. Sie alle dachten doch, sie wären unantastbar, sie wären sicher vor den rohen Aufmerksamkeiten der Männer. Sicher vor denen aus den unteren Schichten. Er unterdrückte ein höhnisches Grinsen.


  Vielleicht würde es ihm ja gelingen, sie von ihrem Sockel zu holen.


  Ihr eine weitere Lektion zu erteilen wäre sicher höchst unterhaltsam. In jeder Beziehung.


  6. Kapitel


   



  "Annie, Annie!" Am folgenden Morgen flog die Tür zu Ianthas kleinem Salon auf, und Valeria und Nathaniel stürmten herein. "Wir alle gehen nach draußen, um Schneemänner zu bauen. Komm und hilf uns!"


  Sie schaute von ihren Notizen auf, mit denen sie sich gerade beschäftigte. "Guten Morgen, ihr Lieben. Bitte, mach die Tür hinter dir zu, Nat. Nun … was ist mit den Schneemännern?"


  "Jeder geht raus, um sie zu bauen. Los … nimm deinen Mantel."


  Iantha runzelte die Stirn. "Ich weiß nicht, Valeria. Ich bin mir nicht sicher, ob sich das für eine Dame schickt."


  "Aber es ist Heiligabend. Viele der Erwachsenen gehen raus. Thomas und Miss Farlam sind schon draußen."


  Iantha musste über ihre Auffassung von Erwachsenen lächeln und schüttelte den Kopf. "Sie sind sehr junge Erwachsene. Ich bin nicht sicher, dass ich …"


  "Ach bitte, Annie." Nathaniel setzte seinen überzeugendsten Gesichtsausdruck auf. "Du baust die besten Schneemänner von allen."


  "Hm. Du glaubst also, dass du mich mit Schmeicheleien herumkriegst, Nat?" Sie musste lachen.


  "Ja. Ich meine, es ist wahr." Ihr Bruder zuckte die Achseln. "Lord Duncan geht auch", trumpfte Valeria auf.


  Iantha dachte über diese Information nach. Steigerte oder minderte das ihr Interesse an der Sache? Auf der einen Seite mochte sie seine Gesellschaft. Aber auf der anderen würde sie sich wieder mit seiner starken männlichen Ausstrahlung auseinander zu setzen haben und damit, dass er sie wahrscheinlich, wenn auch höflich, berühren würde. Aber vielleicht würde es gar nicht so schlimm werden. Letzte Nacht war sein Arm eine willkommene Stütze gewesen und seine Tatkraft ein wirkungsvoller Schutzschirm zwischen ihr und dem Raum voller Menschen.


  Es war wirklich kein unangebrachter Zeitvertreib.


  Außerdem würden die meisten der erwachsenen Gäste wahrscheinlich sowieso in der Nähe des warmen Feuers bleiben. Sie hätte Gelegenheit, mit den Kindern zusammen zu sein.


  Außerdem liebte es Iantha, Schneemänner zu bauen.


   



  Eine halbe Stunde später war Iantha dabei, letzte Hand an ihre Schneefrau zu legen, während ihre jüngeren Geschwister loszogen, um die Kunstwerke der anderen zu inspizieren. Ein paar Minuten später kamen die beiden schon wieder angerannt.


  "Iantha! Valeria, Lord Duncan und ich fordern dich zu einer Schneeballschlacht heraus!"


  "Moment mal!" Sie drehte sich lächelnd um. "Drei gegen einen ist überhaupt nicht fair."


  "Nein, aber du kannst dir auch eine Mannschaft aussuchen. Du bist der Kapitän der einen, und Lord Duncan führt die andere an."


  "Ich glaube, ich ahne, wer sich diesen Plan ausgedacht hat." Ihre Augen funkelten Rob an, der jetzt näher kam.


  "Schuldig im Sinne der Anklage, Madam." Sein offenes Lachen ließ Iantha mit einem Lächeln antworten.


  "Sie wollen, dass ich den Wildfang spiele."


  Rob schien sorgfältig nachzudenken. Er legte den Kopf schief und schaute betont ernst drein. Dann schüttelte er den Kopf. "Ich kann Sie beim besten Willen nicht als Wildfang bezeichnen. Sie werden doch zu diesem harmlosen Abenteuer nicht Nein sagen, nicht wahr?"


  Iantha bedachte ihn mit einem strengen Blick. "Ich fürchte, das werde ich jetzt jedes Mal zu hören bekommen, wenn ich zögere, an den Unternehmungen teilzunehmen, die Ihnen so einfallen?"


  Er grinste vergnügt. "Sehr gut möglich. Wählen Sie Ihre Mannschaft aus."


  "Dann muss ich Thomas haben. Tom! Komm her, ich brauche dich und Meg."


  Rob wandte sich zu Meg um. "Nein, nein! Ich muss Miss Farlam haben. Wollen Sie mir beistehen?"


  Der kecke Rotschopf nickte lachend. "Du musst jetzt auf dich aufpassen, Tom!"


  "Dann brauche ich aber Henry und Sarah", erklärte Iantha. Die beiden Kinder, etwa im gleichen Alter wie Nat und Valeria, rannten zu ihr und stellten sich hinter ihr auf. Bald hatten die beiden Anführer den Schwarm Kinder unter sich aufgeteilt.


  Als Lord Rosley auf der Treppe erschien, rief Rob ihm zu: "Sir! Wollen Sie den Schiedsrichter spielen?"


  "Mit Vergnügen!" Seine Lordschaft lächelte seinen Sprösslingen und ihren Freunden zu. "Ihr habt vier Minuten, um euch mit Munition zu versorgen. Dann gebe ich das Signal zum Start." Feierlich zog er seine Uhr aus der Tasche.


  Während der nächsten zwei Minuten stäubte der Schnee in alle Richtungen, als die Kämpfer Schnee zusammenkratzten, um sich mit Schneebällen einzudecken, und Lord Rosley beobachtete aufmerksam seine Uhr. Dann …


  "Jetzt!" rief Seine Lordschaft und lachte aus vollem Hals, als die Bälle zu fliegen begannen.


  Es folgten chaotische Minuten. Plötzlich schrie Rob einen Befehl, und mit lautem Kampfgeschrei griff seine Truppe den Gegner an. Ianthas Streiter verteidigten sich tapfer, und bald endete das Ganze in einem einzigen Durcheinander, in dem jeder gegen jeden kämpfte und Freund wie Feind gleichermaßen mit Schnee bewarf.


  Gerade als Iantha ein Geschoss auf den rasch näher kommenden Rob abfeuerte, glitt sie unverhofft auf einer vereisten Stelle aus und verlor das Gleichgewicht. Er griff nach ihr, hatte aber auf dem Eis auch nicht mehr Glück als sie. Er rutschte aus, und alle beide kugelten in Ianthas unglückliche Schneefrau. Zu dritt versanken sie in einem Schneehaufen.


  Iantha spürte im Fallen, wie Robs Arm sie umfing. Irgendwie drehte er sich so, dass sie auf ihm landete, als sie im Schnee verschwanden.


  "Halt! Feuer einstellen! Der Krieg ist vorbei. Beide Anführer sind zu Boden gegangen. Es ist also ein klares Unentschieden."


  Stöhnen, Gelächter und Protest waren die Antwort auf seine Entscheidung. Alle standen da und rangen nach Atem. Iantha richtete sich auf und löste sich schnell von Rob. Er machte sich ebenfalls frei und wischte sich den Schnee aus dem Gesicht. Hinter ihnen waren die Stimmen der Kinderfrauen zu hören, die ihre Schutzbefohlenen zu heißer Schokolade und Kuchen und zum Aufwärmen riefen. Mit lautem Freudengeschrei verschwand die jugendliche Meute im Innern des Schlosses und ließ Rob und Iantha im Schnee sitzen.


  Sie sahen einander an und begannen zu lachen. Eine lang unterdrückte Freude stieg in Iantha auf, und sie lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Auch Rob wischte sich die Augen.


  Plötzlich brach etwas in Iantha auf.


  Das Lachen veränderte sich, und ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. Entsetzt bemühte sie sich, es zu unterdrücken. Vergebens. Sie schluchzte immer heftiger.


  "Iantha! Was ist?" Rob beugte sich besorgt über sie. "Warum weinen Sie?"


  "I… ich weiß es nicht", stieß sie hervor. "Ich weine nie. Ich habe nicht geweint, seit …" Sie schwieg und suchte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch. Sie musste ihre Beherrschung wieder finden. Nach Luft ringend, zwang sie sich, nicht mehr zu weinen, und putze sich die Nase.


  "Seit Sie überfallen wurden?"


  Sie nickte. "Ich will keine Heulsuse sein."


  Sie fühlte, wie erneut ein Schluchzen in ihr aufstieg, und wehrte sich mit aller Kraft dagegen.


  Rob betrachtete sie nachdenklich. "Sie haben nie wegen dem, was man Ihnen angetan hat, geweint? Wegen dem, was Sie verloren haben?"


  "Nein." Sie reckte das Kinn vor und presste die Lippen aufeinander. "Wozu soll das gut sein? Es ist besser für mich, wenn ich meine Gefühle unter Kontrolle habe. Ich habe mich einfach bei dieser ausgelassenen Schneeballschlacht zu sehr gehen lassen. Ich werde vorsichtiger sein."


  "So haben diese Bastarde Ihnen auch die Fähigkeit zu trauern oder sich zu freuen geraubt."


  Sie schaute ihn an und schien über seine Worte nachzudenken. "Ich vermute, das kann man so sagen. Doch warum ich jetzt zu weinen anfangen wollte, wo ich doch gerade so vergnügt war, verstehe ich überhaupt nicht."


  Er wischte ihr sanft die kalten Tropfen von den Wangen und sah ihr ernst ins Gesicht. "Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass Lachen und Weinen nahe beieinander liegen, wenn eine Seele von Schmerz erfüllt ist."


   



  Rob belegte diese Schurken mit jedem Fluch, den er in seinem weit gereisten Leben jemals gehört hatte. Als sich Iantha auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte, war sie wieder völlig ruhig gewesen – äußerlich. Doch der heutige Vorfall hatte klar gezeigt, welche Qualen sie in ihrem Innern verbarg. Er hatte Recht gehabt mit der Annahme, dass sie das Herumtollen im Schnee, zusammen mit den Kindern, genießen würde. Und dass es die strenge Beherrschung, die sie sich auferlegt hatte, etwas lockern würde. Doch er hatte nicht geahnt, was sich alles hinter diesem Schutzwall auftürmte.


  Er hätte es wissen müssen.


  Seine eigene Erfahrung hätte es ihn lehren müssen.


  Hatte er sich eine unlösbare Aufgabe gestellt? Rob weigerte sich, so etwas zu denken. Die Tatsache, dass Ianthas Schutzmauer für einen kurzen Augenblick gewankt hatte, ermutigte ihn. Sie konnte weinen und lachen. Doch es war unwahrscheinlich, dass sie irgendwelche Fortschritte machen würde, solange so viele Menschen um sie herum waren. Es würde sie zu sehr in Verlegenheit bringen, sollte sich so etwas noch einmal wiederholen. Sicher würde sie jetzt ihre Gefühle verschließen, wie man Gefangene hinter einer schweren Gefängnistür verschloss.


  Ein Verlies, in das sie selbst sich gesperrt hatte.


  Rob brauchte einen neuen Plan.


   



  Später am Nachmittag versammelten sich die Gäste und der größte Teil der Dienerschaft in der Halle, um den Julblock zu entzünden. Rob hatte einen großen Baumstumpf den Berg heraufbringen lassen, der jetzt im riesigen Kamin lag. Einige Stunden zuvor hatten die Kinder ihn mit Stechpalmen und Mistelzweigen geschmückt.


  Die Versammlung war diesmal etwas lauter und lärmender, was zum großen Teil daran lag, dass etliche Herren sich freimütig in Robs exzellentem Weinkeller bedient hatten, während sie den Nachmittag mit Kartenspiel verbrachten. Und es war Heiligabend. Doch trotz ihrer aufgekratzten Stimmung benahmen sie sich so tadellos, wie es die Anwesenheit von Damen erforderte.


  Alle wurden still, als Rob eine Fackel ergriff und sich damit dem Feuerplatz näherte. Die Stille wurde allerdings von dem durchdringenden Jammergeschrei des Jüngsten Julblockschmückers unterbrochen, dem erst jetzt klar wurde, dass sein Kunstwerk gleich in Flammen aufgehen würde. Glücklicherweise hatte sein Kindermädchen die Geistesgegenwart, den verzweifelten Künstler mit einem großen Stück Teekuchen zu trösten.


  Unter Gelächter entzündete Rob das Feuer und wandte sich dann an seine Gäste. "Allen eine fröhliche Weihnacht! Und willkommen auf The Eyrie."


  Ein lauter Jubel antwortete ihm. Dann wurden heiße Schokolade und Eierpunsch gereicht, und man nahm die Unterhaltung wieder auf. Iantha nippte nur ein wenig an ihrem Getränk. Wenn sie daran dachte, was ihr nach der Schneeballschlacht passiert war, so hielt sie es für besser, nicht zu viel zu trinken. Es war nicht vorauszusehen, was sie tun würde, sollte sie noch einmal derart die Beherrschung verlieren. Sie beobachtete Rob, wie er zwischen seinen Gästen umherging und lachend mit ihnen scherzte. Würde sie niemals wieder diese Leichtigkeit spüren? Die Fähigkeit, einfach nur zu leben und das Leben zu genießen?


  Sechs Jahre.


  Sechs lange, bittere, quälende Jahre.


  Würde sie je frei sein?


  Als sie ihn so beobachtete, bewegte Rob sich auf eine Gruppe von Gentlemen zu, deren Diskussion etwas laut geworden war. Iantha war sich sicher, dass Seine Lordschaft keinen Streit aufkommen lassen würde und dass er sehr wohl imstande war, die Ordnung in seinem Haus aufrechtzuerhalten. Selbst hier, von ihrem günstigen Beobachtungsposten in einer Ecke aus, konnte sie die Kraft spüren, die von ihm ausstrahlte, als er jetzt zu dem Kreis trat.


  Der rundliche Bankier Welwyn und ein großer, grauhaariger Herr mit beeindruckendem Backenbart schienen der Mittelpunkt der Gruppe zu sein. Sie waren von einigen der jüngeren Herren, die Iantha am Vorabend getroffen hatte, umgeben. Sie erkannte den jungen Diplomaten Horace Raunds. Aus der Ähnlichkeit schloss sie, dass der Herr mit dem Backenbart sein Vater Lord Alton aus dem Innenministerium war. Dann war der schlanke, dunkle junge Mann mit dem Falkengesicht, den sie nicht kannte, wohl Mr. Welwyns Assistent Stephen Wycomb. Zwischen ihnen gab es bestimmt keine Ähnlichkeit. Und offensichtlich auch wenig Übereinstimmung.


  "Also, Duncan." Lord Alton wandte sich an Rob, als dieser hinzutrat. "Unterstützen Sie uns bei dem, was wir diesen Jungen hier klar machen wollen: Napoleon ist eine Bedrohung der ganzen zivilisierten Welt."


  "Aber Vater! Doch wohl kaum." Horace sprach in ernstem Ton. "Schauen Sie doch nur, was er auf dem Kontinent alles zu Stande gebracht hat." Er begann, seine Argumente an den Fingern abzuzählen. "Er hat Ordnung in das schlimmste Chaos gebracht. Er hat die Währung stabilisiert. Sein Code Napoleon hat nach Jahren der Ungerechtigkeit wieder Ordnung in die französische Gesetzgebung gebracht. Kaum eine Bedrohung für das zivilisierte Leben. Er …"


  "Alles schön und gut, Raunds", unterbrach ihn der Bankier. "Aber was ist mit seinem Kontinentalplan? Seiner Absicht, England vom europäischen Markt auszuschließen? Das Ergebnis wäre für unser Handelsgleichgewicht katastrophal."


  "Und noch dazu würde England die Möglichkeit verlieren, mit Hilfe seiner Finanzen Europa zu kontrollieren", betonte Lord Alton. "Mehr braucht Bonaparte nicht, um genügend Unterstützung für eine Invasion Englands zu erhalten."


  Sein Sohn war entrüstet. "Auf die Dauer gelingt es keinem, sich Freundschaft einfach zu erkaufen."


  Alton schüttelte den Kopf. "Aber es funktioniert, Horace. Englische Sitte und Moral ist viel besser dazu geeignet, die Angelegenheiten der Welt zu regeln, als die französische."


  Rob seufzte innerlich. Wie kam es nur, dass die Engländer in seliger Dummheit so unfähig waren, über ihren eigenen Tellerrand hinweg zu sehen, obwohl ihnen an anderen Orten der Welt der ganze Reichtum der Kulturen und Information in Hülle und Fülle zur Verfügung standen? Er öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, als der jüngere Raunds wieder zu sprechen begann.


  "Wie können Sie das sagen, Vater, wo wir doch einen König haben, der völlig verrückt ist, und einen Erben, der ihm darin kaum nachsteht."


  "Genau das ist es!" Stephen Wycomb ergriff jetzt das Wort, und ein höhnischer Ausdruck lag auf seinem scharf geschnittenen Gesicht. "George und Prinny sind wirklich das seltsamste Paar, das sich finden lässt. Und wie viel Geld sie und ihre königlichen Herzöge ausgeben …! Wären da nicht noch unsere Kolonien, sie hätten uns schon langst in den Bankrott getrieben."


  In diesem Punkt konnte Rob zustimmen. Er nickte. "Das ist gewiss wahr, Wycomb. Und wir werden unsere Kolonien nicht für immer ausbeuten können. Amerika haben wir schon verloren, und Indien werden wir eines Tages auch verlieren."


  "Unsinn!" Lord Alton sah ihn entsetzt an. "Den Indern ist wohl kaum zuzutrauen, dass sie sich selbst regieren. Sie sind kaum besser als heidnische Wilde. Wir müssen …" Er unterbrach abrupt seine Tirade, als Vijaya, der wenige Schritte entfernt an der Wand lehnte, sich jetzt aufrichtete, wobei die Juwelen auf seiner Kleidung Lichtblitze verschossen, und seine strahlend blauen Augen auf den Sprecher richtete.


  "Hört, hört!" Alle Herren blickten in die Richtung, aus der die neue Stimme kam. Cosby Carrock näherte sich der Gruppe. Seine schwankenden Schritte zeugten von der Menge Alkohol, die er im Laufe des Nachmittags bereits zu sich genommen hatte.


  "Alton hat völlig Recht. Diese verdammten Heiden sollen nicht die Macht haben. Warum sollen sie all die Juwelen, das Gold und das Opium besitzen?" Vijaya schien zu erstarren. Dann trat er einen Schritt vor, und Carrock deutete zuerst auf ihn, dann auf Rob. "Und wie kann ein englischer Gentleman nur einen von denen hierher bringen und unsere Frauen dem aussetzen – verflucht!"


  Er unterbrach seinen Wortschwall und wischte sich den Wein ab, den er sich über die Weste geschüttet hatte.


  Aus den Augenwinkeln sah Rob, wie Vijaya einen weiteren Schritt machte. Rob versuchte, sich zwischen seinen Freund und Carrock zu stellen. Von verschiedenen Ecken der Halle kamen jetzt Samuel Broughton und Lord Sebergham zu der Gruppe geeilt, in der sich Ärger zusammenzubrauen schien. Lord Alton schien verlegen nach einer Möglichkeit zu suchen, sich unauffällig zurückzuziehen.


  Rob blickte Carrock gebieterisch an. "Das reicht jetzt, Cosby. Mäßige dich."


  Vijaya blieb einen Schritt entfernt von ihnen stehen. Sam Broughton stand jetzt auch neben ihm, während Sebergham zu Carrock trat.


  Der Baron nahm Cosbys Arm. "Sie brauchen ein frisches Glas und eine frische Weste, Carrock. Kommen Sie, ich begleite Sie."


  "Aber …" Carrock sträubte sich. "Ich hab' noch nicht zu Ende gesprochen."


  "Du hast." Rob nickte Sebergham grimmig zu, der seinem Schützling einen eisigen Blick zuwarf und noch fester zupackte.


  Carrock starrte seinen Gastgeber einen Augenblick lange dumpf an. Rob rührte sich nicht, aber er erwiderte unbeirrt den Blick des anderen. Dann riss Carrock sich vom Baron los und stolperte auf die Treppe zu. Sebergham folgte ihm. Ein Luftzug schien durch die Halle zu gehen, als alle erleichtert aufatmeten.


  Rob blickte sich um und sah Sam und Vijaya auf die entgegengesetzte Tür zueilen. Erst jetzt wagte auch er aufzuatmen. Dieser verdammte Carrock! Betrunkener Flegel! Rob war nicht so naiv zu glauben, dass Vijaya von allen in England herzlich aufgenommen würde, doch er hatte gehofft, dass sich sein erster Ausflug in die Gesellschaft etwas angenehmer gestaltet hätte. Aber er kannte Vijaya.


  Er würde sich behaupten.


  Und das würde auch Robs zukünftige Frau tun müssen.


   



  Für den Rest des Abends blieb Cosby Carrock verschwunden. Und natürlich erschien auch Vijaya nicht zum Dinner. Erst später gesellte er sich im Salon wieder zu ihnen und unterhielt sich ruhig mit Sam und Mr. Farlam.


  Iantha blieb noch, bis der Tee serviert wurde, dann zog sie sich mit einer Entschuldigung in ihren eigenen kleinen Salon zurück. Welch eine Erlösung! Eine Weile stand sie am Fenster, betrachtete die mondbeschienene Schneelandschaft und ließ die Stille auf sich wirken. Dann wandte sie sich ihren Notizen zu und begann zu schreiben. Sie schrieb immer noch, als es leise an der Tür klopfte.


  Iantha erschauerte. Wann war der Raum so kalt geworden? Sich einen Schal um die Schulter legend, ging sie zur Tür. "Wer ist da?"


  "Rob. Darf ich hereinkommen?"


  Iantha zögerte. Eigentlich hatte sie keine Lust, ihr Alleinsein schon wieder aufzugeben. Doch er bemühte sich so sehr, ihr den Aufenthalt im Schloss so angenehm wie möglich zu gestalten. Sie schuldete ihm etwas Aufmerksamkeit. Also drehte sie den Schlüssel um und öffnete die Tür einen Spalt breit. Rob stieß sie etwas weiter auf und betrat das Zimmer. Fröstelnd schlang er die Arme um sich und blickte sich ärgerlich im Zimmer um.


  "Hier ist es ja eiskalt! Warum haben Sie nicht jemanden zum Feuermachen gerufen?" Er kniete neben dem Kamin nieder, stocherte in der Glut und legte dann einige Scheite auf.


  "Danke. Ich war so sehr in meine Arbeit vertieft, dass ich noch nicht einmal bemerkt habe, dass es kalt wurde." Iantha zog den Schal enger um sich.


  "Eines Tages werde ich noch Ihre erfrorenen Überreste an irgendeinem entlegenen Ort finden." Rob stand lächelnd vor ihr und wischte sich die Hände ab. "Sie haben sich noch nicht für das Bett vorbereitet. Was haben Sie denn so lange getan?"


  "Ich habe geschrieben." Sie blickte zur Kaminuhr. "Du meine Güte! Ich hatte keine Ahnung, dass es schon so spät ist. Kein Wunder, dass das Feuer niedergebrannt ist."


  "Was haben Sie geschrieben? Darf ich es sehen?"


  "Oh nein!" Iantha machte einen Schritt, um ihm die Sicht auf den Schreibtisch zu verwehren. "Ich … Es ist noch nicht fertig."


  Rob lächelte auf sie hinunter. "Dann werde ich es mir natürlich auf keinen Fall ansehen. Die meisten Gäste sind schon zu Bett gegangen. Aber im Raum der Dienerschaft ist noch eine Weihnachtsfeier im Gange. Würden Sie gerne mit mir hinuntergehen und alle kennen lernen? Ich muss die Geschenke verteilen. Sie könnten mir dabei helfen, wenn Sie nicht zu müde sind."


  "Nein, ich bin nicht zu müde." Iantha überlegte einen Moment. "Ich denke, ich begleite Sie. Wenn ich schon eines Tages die Hausherrin sein werde, sollte ich sie alle kennen lernen."


  "Das denke ich auch." Rob bot ihr den Arm. Iantha zögerte nur einen winzigen Moment, dann nahm sie seinen Arm, und gemeinsam schritten sie durch die Halle und etliche Treppe hinunter. Die Bedienstetenstube wurde vom Feuer eines großen Kamins erhellt, der mit Weihnachtsgirlanden dekoriert war. Feller spielte auf seiner Fiedel, und Bierhumpen machten die Runde. Iantha schreckte zurück, als den mit Menschen voll gestopften Raum sah, doch Rob drückte beruhigend ihre Hand und führte sie durch die Tür.


  "Willkommen! Willkommen, Mylord … Miss Kethley. Kommen Sie herein." Burnside eilte auf sie zu.


  Iantha lächelte, als sie das vertraute Gesicht sah. "Guten Abend, Burnside. Wie ist es Ihnen die ganze Zeit ergangen?"


  "Besser als gut, Miss Kethley. Gut, Sie wiederzusehen." Er zog einen Stuhl heran. "Setzen Sie sich doch."


  "Noch nicht." Rob hielt sie zurück. "Zuerst haben wir noch eine Aufgabe zu erfüllen." Er hob einen von etlichen großen Körben hoch, die entlang der Wand standen. Sie waren bis zum Rand mit hübsch eingepackten Geschenken gefüllt. Rob fing an, Namen aufzurufen, und übergab Iantha das jeweilige Geschenk. Sie übereichte dann das Geschenk der jeweiligen Person, die vortrat, wiederholte den Namen und wünschte ihr oder ihm Fröhliche Weihnachten. Das war eine gute Methode, jeden ihrer Dienerschaft kennen zu lernen, dachte sie bei sich.


  Zuerst fühlte sie sich etwas unbehaglich. Doch alle Gesichter lächelten oder blickten scheu drein, in keinem las sie Mitleid oder Verdammung. Es kam ihr in den Sinn, dass weibliche Bedienstete oft von höher gestellten Männern missbraucht wurden. Die Schande musste häufig dann die Frau ertragen. Hatte eines der lächelnden Mädchen in einer früheren Anstellung auch so etwas ertragen müssen? Der Gedanke weckte ein Gefühl der Verbundenheit in Iantha. Sie entspannte sich und staunte, wie viel wohler sie sich in ihrer Gesellschaft fühlte als in der ihres eigenen Standes.


  Nachdem alle Geschenke verteilt waren, wurden die Möbel an die Wand gerückt, und Feller nahm seine Geige zur Hand. Gruppen stellten sich zum Tanz auf, und man zeigte Iantha mehrere Tänze. Als alle Rob drängten, doch auch sein Können zu zeigen, hatte Iantha sich, ehe sie sich versah, ihnen angeschlossen und sah lachend zu, wie er den Rock auszog und der Aufforderung nachkam.


  Sie fand Gefallen an seiner Kraft und sah gerne dem Spiel seiner Muskeln zu. Tief in ihrem Innern begann etwas aufzutauen.


  Zuletzt stellte man sich zu einem Ninepins Reel auf. Rob streckte die Hand aus. "Kommen Sie, Miss Kethley, jetzt haben wir die Gelegenheit, den Reel richtig zu tanzen."


  Bevor sie noch etwas einwenden konnte, hatte er sie schon von ihrem Platz gezogen und sich zusammen mit ihr zu den anderen gestellt. Bald tanzte sie fröhlich, unter viel Klatschen und Stampfen, von einem zum anderen. Immer schneller wurde die Musik, und Iantha wirbelte herum, um im Takt zu bleiben, ergriff Robs Hand, wenn die Tanzfiguren sie zusammenbrachten. Der Tanz endete mit fröhlichem Beifall und Robs Arm um ihrer Taille.


  Iantha fächelte sich Luft zu und wollte zu ihrem Platz gehen. Doch Rob wünschte allen noch einmal Frohe Weihnachten und zog sie zur Tür hin. Sie lachte und winkte, rief allen zum Abschied zu, während er sie zum Ausgang führte.


  Lachend liefen sie die ersten Treppen empor. Oben angekommen, blieben sie einen Moment stehen, um nach Luft zu schnappen. Bevor Iantha wusste, wie ihr geschah, hatte Rob sie in die Arme genommen und an sich gezogen. Seine warmen Lippen lagen auf den ihren. Im ersten Augenblick war sie wie gelähmt. Doch noch bevor sie wusste, was sie tun sollte, hatte er sie schon wieder losgelassen und stand lächelnd vor ihr.


  "Sie haben sich gut amüsiert?" Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage.


  "Ich …Ja, wirklich. Das habe ich." Sie blickte etwas verwirrt zu ihm auf. Er hatte sie geküsst. Richtig geküsst!


  Zum ersten Mal in ihrem Leben.


  Es war so schnell gegangen, dass sie gar keine Zeit gehabt hatte, zu reagieren oder Angst zu verspüren. Rob erwiderte ihren Blick. Dann beugte er sich langsam erneut über sie, diesmal mit einer klaren Absicht. Doch er hielt sie nicht fest, sondern legte nur die Hände leicht auf ihre Arme. Iantha erstarrte, aber sie entzog sich ihm nicht. Sie spürte seinen Atem auf den Lippen, sog den Geruch nach Rauch ein, der ihn umgab. Einen Moment lang hielt sie den Atem an. Dann schloss sie die Augen.


  Sehr sanft berührte sein Mund den ihren, sehr zart. Sie konnte hören, wie er atmete, konnte fühlen, wie seine Hände ihre Arme fester umfassten. Gerade als sie sich dieser Empfindungen bewusst wurde, ließ er sie los und trat zurück.


  "Nun", sagte er, wischte sich mit der Hand über das Gesicht und holte tief Luft. "Ich hatte nicht die Absicht, doch es war sehr schön. Danke." Er lächelte und blickte sie fragend an.


  "Ich … ja. Das war … sehr … nett."


  Er musste das Zögern in ihrer Stimme bemerkt haben, denn er sagte: "Aber für den Moment ist es genug?"


  Iantha nickte nachdenklich. "Ja … Ja. Ich denke schon."


  "Gut." Er wandte sich um und führte sie die Stufen empor. "Allzu viel ist ungesund."


   



  Sollte er das nun als einen Fortschritt oder einen Rückschlag betrachten? Rob war sich ganz und gar nicht sicher. Wie schon zweimal zuvor, hatte seine Braut sich in einem Augenblick der Freude entspannt, nur um sich am nächsten Morgen noch mehr in sich zurückzuziehen. Beim Frühstück war sie wieder höflich und zurückhaltend gewesen wie immer und hatte sich der leisesten Berührung entzogen.


  Doch sie hatte es zugelassen, dass er sie küsste. Zweimal. Beim zweiten Mal war sie dabei allerdings so starr wie ein Besenstiel gewesen, was eine ziemliche Enttäuschung für einen speziellen Körperteil von Rob bedeutete, der mindestens genauso steif war. Auf diese Art würde er sie vielleicht nach und nach in sein Bett bekommen, doch nicht als eine bereitwillige Gefährtin. Viel eher würde sie sich verhalten wie eine fügsame Gattin, die ihn nur erduldete.


  Zum Teufel mit alledem!


  Er hungerte nach ihren Zärtlichkeiten, danach, dass sie seine Leidenschaft erwiderte. Irgendwie musste es ihm gelingen, ihre Gefühle aus dem Gefängnis zu befreien, worin Iantha sie so fest eingesperrt hatte. Sonst würde er sein Leben lang in seiner eigenen Einsamkeit gefangen sein.


  Gegen seinen Willen schweiften seine Gedanken zu Shaktis lebendiger Sinnlichkeit. Seine erste Frau hatte ihn mit einer wunderbaren, natürlichen Leidenschaft geliebt, die ihn immer erschöpft und befriedigt zurückgelassen hatte. Seltsam, wie solch eine körperliche Nähe Zuneigung und Bejahung des anderen hervorrief. War es eine Narrheit von ihm zu glauben, dies könnte auch mit dieser ätherischen, so sehr verletzten Frau möglich sein?


  Je länger er mit ihr zusammen war, desto mehr wünschte er es sich. Sie erweckte tiefe Gefühle in ihm, die er seit zwei Jahren nicht mehr so gekannt hatte. Natürlich war da zuerst der Wunsch gewesen, sie mit seinem starken Körper vor zukünftigem Schmerz und Unglücklichsein zu schützen. Doch mit jedem Tag wuchs in ihm eine mehr körperliche Sehnsucht. Letzte Nacht hatte er für einen kurzen Augenblick das Gefühl genossen, ihren zierlichen Körper in den Armen zu halten, ihre zerbrechliche Taille zu umfassen und den Druck ihrer weichen, vollen Brüste zu spüren. Es gab sicher keine zwei Frauen, die unterschiedlicher sein konnten als seine Iantha und seine Shakti. Aber dennoch – beide waren auf ihre Art für ihn sehr begehrenswert.


  Und in dieser Welt war Iantha bei ihm.


   



  Die meisten Damen hatten sich zu einem Mittagsschläfchen zurückgezogen, um für den großen Ball am Weihnachtsabend frisch zu sein – der Ball, an dem ihr Vater ihre Verlobung mit Lord Duncan bekannt geben würde. Iantha erschauerte, als sie die Treppen hinaufstieg. Ihre Verlobung wurde Wirklichkeit. Immer näher rückte der Moment, an dem das Brautbett auf sie wartete, und sie würde diesen Augenblick womöglich nicht ertragen können.


  Was sollte sie nur tun?


  Vielleicht sollte sie die Verlobung absagen? Doch Iantha widerstand diesem Gedanken. Sie wollte Seine Lordschaft nicht ausnutzen, ihn nicht in einem kalten Bett fangen, doch genauso wenig wollte sie sich ein Versagen eingestehen. Er war so freundlich, so verständnisvoll. Wenn sie diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließ, würde sie nie mehr die Chance bekommen, eine Familie und ein Heim zu gründen, wonach sie sich so sehr sehnte. Und es gab auch noch Hoffnung, denn schließlich hatte sie ihren ersten Kuss ganz gut überstanden. Allerdings hatte sie den Ersten so schnell bekommen, dass sie gar nicht gewusst hatte, wie ihr geschah.


  Doch dann war da noch der Zweite gewesen.


  Der Kuss, über den sie hatte nachdenken können. Gott sei Dank hatte er sie dabei nicht so fest gehalten, wie bei dem Ersten – so wie einer von denen es getan hatte … Nein! Sie würde es sich nicht gestatten, daran zu denken – an ihre gequetschten, zerschlagenen Lippen … Nein!


  Iantha unterdrückte ihre Erinnerungen. Sie durfte sich nicht erlauben, an diesen Tag zurückzudenken.


  Außerdem war Lord Duncans Kuss ganz anders gewesen. Er fühlte sich anders an, roch anders und berührte sie mit solcher Sanftheit. Sie könnte sich an ihn gewöhnen. Ja, das war sehr gut möglich. Sie musste sich auf ihren Verstand verlassen, sie durfte nicht darüber nachdenken, dass …


  Beherrschung. Sie würde sich unter Kontrolle haben.


  In Gedanken verloren blickte Iantha auf und erschrak, als sie eine Gestalt entdeckte, die oben an der Treppe herumlungerte.


  "Guten Tag, Lord Kendal. Ich habe Sie gar nicht gesehen."


  Kendal richtete sich auf und machte eine Verbeugung. "Ich habe auf Sie gewartet. Ich hörte, wie Sie sich bei den Damen verabschiedeten und war sicher, dass Sie hier herauf in Ihr Zimmer kommen würden."


  Oh Gott! Was für eine äußerst beunruhigende Situation! Iantha suchte nach einer Möglichkeit, ihm unmissverständlich deutlich zu machen, dass sie nicht mit ihm sprechen wollte. "Ja. Ich bin sehr müde und habe Kopfschmerzen. Wenn Sie mich entschuldigen wollen …"


  Sie ging an ihm vorbei, doch er drehte sich um und blieb an ihrer Seite. Iantha spürte, wie sich jeder Muskel an ihr zu verkrampfen begann. Er legte ihr die Hand auf den Nacken und rieb ihren Hals. "Ich weiß ein ausgezeichnetes Mittel gegen Kopfschmerzen. Wenn Sie erlauben, wird es mir ein Vergnügen sein, Sie zu bedienen."


  Sie bedienen! Als ob sie eine Stute und er ein Hengst wäre. Sicher hatte er das nicht so gemeint. Sie entzog sich seiner Hand und blickte ihn an. "Danke, das wird nicht nötig sein."


  Er ergriff rasch ihre Hand. "Jetzt kommen Sie, Miss Kethley, wir wissen doch beide, dass Sie kein unschuldiges Schulmädchen sind. Ich bin sicher, dass ich Ihnen zu Diensten sein kann." Er drehte ihre Hand um und küsste die Innenfläche.


  Verdammt sollte er sein! Er war nicht der erste Mann, der glaubte, dass sie durch ihr Erlebnis nun Bedürfnisse hatte, die nur ein Mann befriedigen konnte. Sie entriss ihm ihre Hand und trat einen Schritt zurück. "Sir! Sie vergessen sich! Lassen Sie mich bitte vorbei."


  "Ja, Kendal. Und mich haben Sie auch vergessen." Kendal und Iantha fuhren beide herum und sahen Rob den Korridor entlangkommen. "Es ist nicht meine Art zuzulassen, dass in meinem Schloss Damen durch unerwünschte Aufmerksamkeit belästigt werden." Er blieb wenige Schritte vor Kendal stehen und erwiderte dessen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Kendal trat von Iantha fort, doch er ging nicht. "Vielleicht sollten Sie besser diese Damen nach ihren Vorlieben fragen, bevor Sie sich einmischen."


  "Ich kenne die Vorlieben dieser Dame. Ich schlage vor, Sie gehen jetzt."


  Kendal fuhr fort, ihn anzustarren, und rührte sich nicht vom Fleck. Rob zuckte die Schultern. "Es braut sich ein ziemlich schlimmer Sturm zusammen, Kendal. Sie würden doch nicht wünschen, sich plötzlich da draußen wiederzufinden."


  Der andere kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Dann verbeugte er sich mit einem wissenden Grinsen im Gesicht. "Selbstverständlich. Ich respektiere immer die Vorlieben einer Dame."


  Er drehte sich abrupt um und ging wieder die Treppe hinunter. Rob wandte sich an Iantha. "Ich bedauere, dass Sie das erdulden mussten. Darf ich Sie zu Ihrem Salon bringen?"


  "Danke." Sie nahm sich zusammen und ging die Galerie entlang. Heimlich verwünschte sie die Röte, die ihr jetzt sicher wieder ins Gesicht stieg. Warum musste er Zeuge dieses Zwischenfalls werden? Allein der Gedanke an das, was gerade geschehen war, ließ sie sich schmutzig fühlen. Niemand sollte wissen, dass es einige Männer gab, die sie so sahen, wie Kendal es tat. Und der Vorfall hatte ihre Gefasstheit ins Wanken gebracht, die sie im Umgang mit Lord Duncan doch sehr brauchte. Rob beobachtete Iantha genau, als er ihr die Tür zum Salon öffnete. Kaum hatte er sie hinter sich geschlossen, wandte er sich wieder ihr zu. "Warum sind Sie so verlegen? Sie sind doch nicht für Kendals Benehmen verantwortlich."


  Iantha schritt zum Fenster und blickte in das Schneegestöber hinaus. Sie wünschte fast, dass Rob Kendal wirklich in den wirbelnden Schnee hinausgeschickt hätte. Sie spürte, wie Rob hinter sie trat. Ohne sich umzuwenden, sagte sie: "Er macht, dass ich mich beschmutzt fühle."


  "Das sind Sie nicht, das wissen Sie", erwiderte er sanft.


  "Sie und Mama sagen mir das immer wieder. Aber andere Menschen – Leute wie Lord Kendal – denken genau das. Wie kann jemand nur denken, dass ich das, was ich erlebt habe, noch einmal erleben möchte? Das ist mir unvorstellbar."


  "Männer wie er glauben gerne, dass alle Frauen sie unwiderstehlich finden." Iantha konnte seiner Stimme anhören, dass er lächelte. Sie wandte sich zu ihm um, und er wurde wieder ernst.


  "Und da hat er mich ausgewählt – eine bereits beschädigte Ware."


  "Lassen Sie mich das nie wieder hören!"


  Bei seiner donnernden Stimme zuckte Iantha zusammen und trat hastig einen Schritt zurück. Seine Lordschaft rührte sich nicht, aber seine Stimme wurde etwas sanfter. "Verzeihen Sie. Ich wollte Sie nicht anschreien. Aber ich meine es ernst, Iantha. Gönnen Sie ihnen nicht den Sieg, indem Sie sich auf diese Weise sehen. Erlauben Sie Kendal und seinesgleichen nicht, dass sie Sie so weit bringen, sich selbst in diesem Licht zu sehen. Erlauben Sie das niemandem."


  Iantha starrte auf ihre Schuhe. Natürlich hatte er Recht. "Ich versuche es ja. Aber es ist sehr schwer."


  "Dessen bin ich mir sicher." Sie spürte, wie er die Hand nach ihr ausstreckte, sie dann aber sinken ließ. Und sie wusste nicht, ob sie froh oder traurig darüber sein sollte, dass er sie nicht berührt hatte. Vielleicht wollte er es ja auch gar nicht. Sie blickte auf und sah ihn an. Der Ausdruck in seinen Augen überraschte sie.


  Es lag ein großes Verlangen in ihnen.


  War es möglich, dass er sie wirklich wollte?


  7. Kapitel


   



  Rob blickte Iantha an, die zu ihm aufsah. Ihre Veilchenaugen waren klar, tief und fragend. Etwas in ihm sehnte sich verzweifelt danach, in ihnen zu versinken. Er verlangte danach, sich mit ihr in den blauen Himmel über dem Gebirge zu schwingen, die höchste Spitze zu suchen. Er wünschte sich, Iantha in die Arme zu nehmen und dafür zu sorgen, dass sie nicht länger einer ätherischen Erscheinung ähnelte, sondern eine wirkliche Frau wurde.


  Aber nicht heute.


  Jetzt war kaum der richtige Augenblick, um diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Rob schob seine Gedanken beiseite und kehrte zur Realität zurück. Er lächelte. "Schicken wir doch Lord Kendal und seinesgleichen zum Teufel. Es ist Weihnachten." Er griff in seine Manteltasche und zog ein kleines, eingewickeltes Päckchen hervor. "Ich habe etwas für Sie."


  Ianthas Gesicht hellte sich auf. "Ein Geschenk für mich? Wie lieb von Ihnen." Sie deutete ihm an, dass sie sich doch aufs Sofa am Kamin setzen sollten, und ging voraus. Als sie es sich bequem gemacht hatte, übergab er ihr das Packchen, schaute zu, wie sie Band und Papier entfernte und sah erfreut und erleichtert, wie das glücklichste Lächeln auf ihrem Gesicht erschien, das er bisher bei ihr hatte entdecken können.


  "Eine Miniatur von Anne Vallayer-Coster! Ich würde jede ihrer Arbeiten erkennen. Wie wunderbar! Ich hätte nie gedacht, dass Sie hier in Cumbria etwas von ihr finden würden."


  Rob schmunzelte. "Hab ich auch nicht. Sam fuhr letzte Woche nach London. Ich drohte ihm, er solle es ja nicht wagen, ohne ein Bild zurückzukommen. Ich hoffte auf etwas Größeres, aber das war alles, was er auf die Schnelle finden konnte."


  Iantha lächelte. "Es ist vollkommen. Ich werde ihm einen Ehrenplatz auf meinem Nachttisch geben. Ich habe auch etwas für Sie. Aber Sie werden sicher lachen."


  "Warum sollte ich lachen?" Rob sah ihr zu, wie sie graziös zum Schreibtisch ging und dann mit einem ein wenig größeren Paket zurückkam. "Öffnen Sie es, und Sie werden schon sehen."


  Rob hielt sich nicht lange mit dem Auspacken auf und enthüllte eine Mappe aus schwerem, marmoriertem Papier. Vorsichtig öffnete er sie und fand darin ein kleines Bild. Es zeigte einen rauschenden Wasserfall und war in starken, glühenden Farben gemalt. Auf der Rückseite war mit zierlicher Handschrift ein kurzes Gedicht geschrieben.


  Und Rob lachte nun doch vergnügt in sich hinein. "Auch ein Bild. Das scheint ja Gedankenübertragung gewesen zu sein."


  "Gefällt es Ihnen? Ich malte das Aquarell vor ungefähr einem Jahr, als ich mit meinem Vater Crag Force besuchte. Es … Irgendwie passt es zu Ihnen. Ich habe dann noch das Gedicht hinzugefügt."


  Rob räusperte sich und las laut:


   



  "CRAG FORCE


  Oh schimmernder Wasserfall,


  Selbst die Erde spaltet sich durch deine Gewalt.


  Meine armen Sinne werden von deinem Donnern überwältigt,


  Betäubt wie von einem Elfenzauber.


  Mein entzückter Blick wird gefangen gehalten.


  Es ist meine Seele, die das Lösegeld zahlen muss.


  Kann ich es wagen, in dieser Stunde hier auszuruhen,


  Oder werde ich zugrunde gehen, zerschmettert durch deine Kraft?


  Iantha Elizabeth Kethley"


   



  Rob ließ langsam die Mappe in den Schoß sinken und wischte sich eine Träne fort. Dann wandte er sich ihr, die ihn ängstlich anblickte, zu. "Das ist schön. Haben Sie es für mich geschrieben? Ich … Noch nie hat mir jemand so ein Geschenk gemacht. Ich bin gerührt und geschmeichelt. Mehr als ich sagen kann."


  Er streckte die Hand aus und streichelte zart Ianthas Gesicht. Erleichtert bemerkte er, dass sie nicht zurückzuckte. Er fragte sich, ob ihr die Bedeutung ihrer Worte bewusst war.


  " … oder werde ich zugrunde gehen, zerschmettert durch deine Kraft?"


  Gott! Sie hatte solche Angst, und er konnte sie noch nicht einmal in die Arme nehmen, um sie zu trösten.


  Und er schwor sich, dass er nie der Grund ihres Untergangs sein würde.


  Rob schloss die Augen und bat den Himmel, ihm die notwendige Klugheit zu verleihen.


   



  Sie war noch nie auf einem richtigen Ball gewesen. Wäre sie damals in die Gesellschaft eingeführt worden, wäre ein Ball heute zweifellos nichts Außergewöhnliches mehr für sie. Iantha hätte aufgeregt sein müssen. Doch irgendwie verdrängte ihre Angst die Aufregung. Heute Nacht würde die Gesellschaft erfahren, dass Lord Duncan vorhatte, die sehr fragwürdige Miss Kethley zur Frau zu nehmen. Jeder der Anwesenden würde daran denken, was ihr zugestoßen war. Und jeder würde sich fragen, was, um alles in der Welt, seine Lordschaft sich dabei dachte und was seine wahren Gründe sein mochten. Und diejenigen, die die Geschichte von ihrem Aufenthalt auf seinem Schloss erfahren hatten, würden noch auf ganz andere Gedanken kommen.


  Der Himmel stehe ihr bei!


  Wenigstens sah sie ganz passabel aus. Sie beobachtete im Spiegel, wie Molly letzte Hand an ihre Frisur legte. Die Farbe ihrer Locken korrespondierte mit dem tief ausgeschnittenen silbernen Ballkleid und der schmalen Halskette. Rob hatte gemeint, dass sie ein wenig wie eine der gepuderten Damen aus dem vorigen Jahrhundert aussähe. Das Ergebnis war jedenfalls sehr erfreulich. Ihr frisch gebackener Verlobter würde sich ihrer nicht schämen müssen.


  Es klopfte leise. Iantha wandte sich zur Tür um, während Molly öffnen ging. Dabei blieb sie kurz stehen und hob etwas auf, das vor der Tür auf dem Boden lag. Rob, der im festlichen Anzug glänzend aussah, trat ein.


  Sein strahlendes Lächeln wirkte ansteckend. "Sind Sie für das bedeutsame Ereignis bereit? Ich werde Sie nach unten führen."


  "Ich denke, ja." Iantha stand auf und ließ sich ein zaghaftes Lächeln entlocken. "Wenn alles vorbei ist, kann ich mich vielleicht entspannen." Sie wandte sich an ihre Zofe. "Danke, Molly. Das ist alles."


  Molly knickste, übergab ihr das, was sie vom Boden aufgehoben hatte, und ging hinaus. Es entpuppte sich als ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Iantha entfaltete das Blatt und warf einen Blick darauf. Das Herz blieb ihr fast stehen, und sie fühlte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie fuhr herum und eilte zum Feuer. Mit zwei großen Schritten war Rob bei ihr. "Nicht so schnell. Was ist das? Sie sind ja weiß wie Schnee."


  Iantha versuchte vergeblich, ein Wort zu sagen. Ihr Mund war mit einem Mal völlig ausgetrocknet. Wie konnte sie dieses niederträchtige Ding beschreiben. Rob wartete nicht erst auf eine Erklärung, sondern nahm ihr den Brief aus der Hand und überflog ihn. Während er ihn las, verfinsterte sich sein Gesicht immer mehr, bis er schließlich einen wütenden Schrei ausstieß.


  "Verdammt!" Jetzt eilte auch er zum Feuer, doch dann blieb er stehen und wandte sich zu Iantha um. "Wenn irgendetwas es verdient, ins Feuer geworfen zu werden, dann sicher diese Scheußlichkeit. Aber ich denke, wir sollten alles daran setzen herauszubekommen, von wem es stammt. Wir können den Absender vielleicht an der Handschrift erkennen." Rob stopfte das Blatt in die Tasche und nahm Iantha beim Arm. "Wie viele dieser unsagbaren Abscheulichkeiten haben Sie bereits erhalten?"


  Iantha zuckte die Achseln. "Ich habe keine Ahnung. Während der letzten sechs Jahre habe ich pro Monat mindestens eine solche Nachricht bekommen."


  "Und Sie haben sie vor Ihren Eltern verborgen?"


  "Nachdem sie sich darüber so aufgeregt haben. Jetzt … jetzt verbrenne ich sie einfach."


  "Großer Gott! Waren die alle so wie diese hier?"


  "Ja … nun, die Sprache war die gleiche. Ich verstehe noch nicht einmal alles. Manche sind wie diese hier, geben mir gemeine Namen, erinnern mich an meinen Zustand, werfen mir Hochmut vor, zu dem ich kein Recht hätte. Andere …"


  Oh Gott, die anderen. Wie konnte sie auch nur an die anderen denken?


  Iantha holte tief Luft. Sie kämpfte um ihre Beherrschung. "Einige wiederholen … das Ereignis in allen Details und erzählen mir, wie gut es ihnen gefallen hat. Sie –sie …" Sie drohte die Fassung zu verlieren. "Sie sagen, dass sie es wieder tun wollen. Bald." Gegen ihren Willen verbarg Iantha das Gesicht in den Händen.


  Der Ton, den ihr zukünftiger Bräutigam hören ließ, klang eher wie das Knurren eines wilden Tieres als wie die Äußerung eines Menschen. Er schloss sie in die Arme, und zu ihrem Erstaunen spürte sie, dass er zitterte. Sie hörte, wie er nach Luft rang, und versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Irgendwie tröstete sie das Ausmaß seiner Wut. Für einen kurzen Moment fühlte sie sich durch diese Energie geschützt.


  Einige Herzschläge später ließ er sie wieder los, und sie blickte ihn an. "Warum? Warum tun die mir das an?"


  "Weil sie böse und grausam sind und Macht ausüben wollen. Sie wissen, wie sehr sie Sie mit ihren Handlungen verletzen. Sie zu verfolgen, Sie wieder zu ängstigen, das gibt ihnen ein Gefühl von Macht. Verflucht! Und ich habe einen von ihnen in Ihre Nähe gebracht."


  "Oh du lieber Gott! Sie sind hier! Einer ist hier in diesem Schloss! Einer der Männer, die mir das angetan haben, ist hier!" Eine Welle der Hysterie drohte, sie zu ersticken. Sie schnappte nach Luft und knirschte mit den Zähnen. Fassung! Rob legte ihr den Arm um die Schulter. Eine Zeit lang stand er mit gerunzelter Stirn still da. Schließlich schüttelte er den Kopf. "Vielleicht. Es muss aber nicht so sein. Dieser Brief hier erwähnt dieses besondere Ereignis nicht. Der Schreiber kann auch jemand sein, der wütend auf Sie ist."


  "Lord Kendal?" Iantha löste sich von ihm und begann, auf und ab zu gehen.


  "Das könnte mit diesem Vorfall am Nachmittag zusammenhängen. Aber ich habe den Eindruck, dass er doch zu intelligent ist, um etwas so leicht zu Durchschauendes zu tun. Gibt es noch jemanden, den Sie verschmäht haben?"


  "Keiner, der hier ist. Nein … warten Sie. Lange bevor dieser Überfall geschah, gab ich Cosby Carrock eine Ohrfeige, aber es war nur ein jungenhafter …"


  "Nein." Rob hob den Finger. "Diese Art von Benehmen kann nicht als jungenhafte Torheit entschuldigt werden. Ich denke, Sie wissen gut genug, dass Sie ihn nicht geschlagen hätten, wenn Sie ihn mit höflichen Worten hätten abweisen können."


  "Nun ja. Er war außerordentlich hartnäckig und hat mich seitdem bei jeder Gelegenheit mit anzüglichen Blicken bedacht. Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben lang, doch ich habe ihn noch nie gemocht. Er war ein grausames Kind."


  "Und jetzt ist er vielleicht ein grausamer junger Mann."


  "Ich denke schon. Oft verspottet er Vijaya …" Iantha nickte und blieb mit nachdenklichem Blick vor Rob stehen. "Sie könnten Recht haben. Bis jetzt habe ich geglaubt, dass all diese Briefe von denen kämen, die an dem Überfall beteiligt waren. Doch manche können auch von bösartigen Klatschbasen kommen – vielleicht sogar von Frauen."


  "Wenn ich an die Ausdrucksweise denke, bezweifle ich, dass eine Frau diesen Brief geschrieben hat." Rob schüttelte den Kopf. "Doch wir haben jetzt ein Paar, das unseren Verdacht erregt. Ich werde alles daran setzen, eine Schriftprobe von den beiden zu bekommen. So betrunken, wie Cosby gestern war, als er spielte, hatte sicher jemand für ihn Notizen gemacht. Ich werde mir etwas einfallen lassen, um sie zu sehen. Im Gegensatz zu ihm ist Kendal ein zu guter Spieler für so etwas."


  Rob öffnete die Tür und bot ihr lächelnd den Arm. "Nun denn, ich möchte, dass meine zukünftige Braut alle infrage kommenden Personen jetzt aus ihren Gedanken verbannt und wie ein mutiger Soldat mit hoch erhobenem Kopf mit mir nach unten geht. Wir werden diesen feigen Feind mit unserer zu Schau gestellten Stärke in die Flucht schlagen."


  Iantha brachte kein Lächeln zu Stande, doch sie nickte tapfer, richtete sich auf und nahm seinen Arm.


  Beherrschung.


  Ein hörbares Gemurmel erhob sich, nachdem Lord Rosley die Verlobung verkündet hatte und dann auf Ianthas und Robs Wohl anstieß. Es schwoll an, und Applaus ertönte, als den Gästen langsam die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Man drängte sich um die beiden und beglückwünschte sie. Iantha kämpfte gegen das Bedürfnis an, vor ihnen zurückzuweichen. Sie zwang sich zu einem starren Lächeln und erwiderte die Glückwünsche, wie sie hoffte, mit angemessener Wärme. Welche Gedanken verbargen sich wohl hinter diesen freundlichen Mienen? Waren die Gäste schockiert? Missbilligten sie die Verlobung?


  Oder freuten sie sich für sie?


  Sie konnte die guten Wünsche aber auch für bare Münze nehmen. Bald würde sie Lady Duncan sein, ein geachtetes Mitglied der Gesellschaft und nicht länger eine in Schande geratene junge Frau, die bei ihrer Familie lebte. Sie würde ihre Rolle gut spielen. Das hieß aber nicht, dass irgendjemand der Anwesenden je vergessen würde, was geschehen war.


  Sie selbst bestimmt nicht.


  Sie fühlte Panik in sich aufsteigen, als ihr klar wurde, dass alle jetzt erwarteten, dass Rob und sie den Tanz eröffneten.


  In den letzten sechs Jahren hatte sie nur dieses eine Mal im Gesinderaum getanzt. Die freundliche Aufnahme, die sie durch die Dienerschaft erfuhr, hatte es ihr leicht gemacht. Doch hier würde jeder auf sie schauen und daran denken.


  Und sich fragen, ob Lord Duncan wohl den Verstand verloren hatte.


  Sie legte die zitternde Hand in seine und blickte zu ihm auf. Er schien so glücklich zu sein, wie man es von einem Bräutigam erwartete. Iantha holte tief Luft und versuchte, sein Lächeln zu erwidern.


  Und Rob blinzelte ihr zu.


  Mit einem Mal schwand ihre Anspannung dahin, als wäre ein Damm gebrochen. Sie lachte ihn an, und Seine Lordschaft führte sie zur Tanzfläche. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, einen Gefährten zu haben, mit dem zusammen sie es mit der ganzen Welt aufnehmen konnte. Ihr wurde vor Erleichterung fast schwindlig.


  Von diesem Augenblick an verlief der Abend viel angenehmer. Iantha tanzte mit verschiedenen Partnern, mied einige andere und begann, sich zu amüsieren. Doch nach Stunden engen Beisammenseins mit so vielen Menschen fühlte sie das Bedürfnis, sich zurückzuziehen. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn sie zu lange verschwände, deshalb trat sie in eine Fensternische, die von einem Vorhang verdeckt wurde, und schaute in die Nacht hinaus. Wie Rob gesagt hatte, tobte draußen ein wütender Sturm. Es war ein angenehmes Gefühl, aus dem sicheren Schloss in das Schneegestöber hinaus zu schauen.


  Ihr Frieden wurde jäh durch ein raues, betrunkenes Lachen zerstört. Iantha erstarrte. Sie schloss die Augen und lag plötzlich wieder auf der gefrorenen Erde, wie betäubt vor Schmerzen, der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, die Tränen gefroren auf ihrem Gesicht. In jener Nacht hatte sie dieses Lachen gehört. Dieses Lachen, das klang wie Eselsgeschrei, gab es kein zweites Mal auf der Welt.


  Großer Gott! Stand einer ihrer Peiniger vielleicht nur wenige Schritte von ihr entfernt?


  Sie versuchte, sich zu bewegen, hinter dem Vorhang hervor zu spähen, um denjenigen zu entdecken, der da lachte.


  Sie konnte sich nicht rühren. Die Angst drohte, sie zu ersticken.


  Iantha wusste nicht, wie lange sie regungslos dastand. Endlich begann ihr Verstand wieder zu arbeiten. Sie musste nachschauen. Vielleicht konnte sie endlich einen der Angreifer erkennen. Entschlossen ihr Entsetzen bekämpfend, wagte sie einen vorsichtigen Blick durch den Vorhang. Doch alles, was sie sehen konnte, waren die vielen Tänzer und einzelne Gruppen von Gästen, die sich laut unterhielten.


  Wo war Rob? Sie musste es Rob erzählen! Iantha eilte aus ihrem Versteck und blickte sich wild um. Jemand sprach sie an, aber sie lief weiter. Wo war er? Wo war er?


  "Iantha!"


  Sie unterdrückte einen Aufschrei, als jemand sie am Arm packte.


  "Iantha, bleiben Sie stehen. Ich bins."


  Rob! Sie barg das Gesicht in den Händen und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Nach einigen tiefen Atemzügen brach es aus ihr heraus. "Er ist hier!"


  "Wer?" Rob blickte suchend in die Runde.


  "Ich weiß es nicht. Ich hörte ihn lachen. Er lachte genau so, wie er es in der Nacht tat, als sie …" Die Stimme versagte ihr.


  Einige Gäste waren stehen geblieben, um zu lauschen. Ihr verwirrter Gesichtsausdruck änderte sich, als ihnen nach und nach klar wurde, was Iantha meinte. Jetzt sahen sie sich ebenfalls im Raum um.


  "Sie haben ihn nicht gesehen?" Rob fasste sie an den Armen und sah sie an.


  Sie schüttelte den Kopf. "Ich war für einen Augenblick in die Fensternische dort getreten."


  "Dann können wir nur hoffen, dass er noch einmal lacht. Können Sie bei mir bleiben und auf das Lachen achten?"


  "Ich … Ich werde es versuchen." Iantha reckte die Schultern. "Ja, ich bleibe."


   



  Und sie war geblieben, wenn es auch nicht viel genutzt hatte. Iantha besaß einen erstaunlichen Mut, dachte Rob. Sie hatte sich beruhigt, und dann waren sie zusammen immer wieder durch den Raum gegangen, bis die Gäste zu gähnen begannen und ihren jeweiligen Schlafzimmern zustrebten.


  Doch sie hörten das bewusste Lachen nicht mehr.


  Die einzige Unruhe wurde von Carrock verursacht, der einmal mehr einen Narren aus sich machte und wieder zu Bett gebracht werden musste, diesmal von Wycomb. Lord Sebergham hatte klar zu verstehen gegeben, dass er einmal seiner Pflicht nachgekommen war, und kein Verlangen spürte, es nochmals zu tun.


   



  Während Rob seine Halsbinde löste, um zu Bett zu gehen, dachte er, dass die Liste von Personen, die er nicht wiederzusehen wünschte, länger wurde. Carrock und Kendal würden ganz sicher nicht mehr eingeladen werden. Carrock war eine Plage, und Rob verachtete Menschen wie Kendal. Doch die Gefühle, die er gegenüber dem bösartigen Briefschreiber und dem lauten Lacher hegte, waren noch unversöhnlicher. Er würde sie jagen und zur Strecke bringen, und wenn es das Letzte wäre, was er hier auf Erden täte! Ob sie ein und derselbe waren? Wenn er nur einen Hinweis hätte, wer der Lump, der gelacht hatte, war. Dann könnte er feststellen, ob der Mann tatsächlich zu Ianthas Angreifern gehörte.


  Und wenn ja – dann möge der Himmel ihm beistehen!


  Plötzlich hallte der unverwechselbare Knall eines Pistolenschusses durch die Korridore des Schlosses.


  Rob warf das Hemd, das er gerade ausgezogen hatte, hinter sich, stürmte aus dem Zimmer und rannte in die Richtung, aus welcher der Schuss gekommen war. Entlang des Flurs streckten Gäste ihren Kopf aus der Tür, eilten Männer in den unterschiedlichsten Stadien des Ausgezogenseins herbei, und jeder fragte jeden, wer den Schuss abgefeuert hätte. Ein rascher Blick zeigte, dass ungefähr auf halber Länge des Korridors eine Tür nicht geöffnet worden war.


  Rob näherte sich ihr und griff nach dem Türknauf. Die Tür war verschlossen. Er rüttelte entschlossen, doch nichts geschah. "Wessen Zimmer ist das?"


  Ein heftiges Gemurmel aller Anwesenden war die Antwort, das schnell wieder leiser wurde. Schließlich sagte Horace Raunds laut: "Es muss Carrocks Zimmer sein."


  "Ja, es stimmt. Ich habe ihn heute Abend hier herauf gebracht."


  Stephen Wycomb bog gerade zur rechten Zeit, aus einem anderen Flügel des Schlosses kommend, um die Ecke. Er war noch dabei, sich den Gürtel seines Schlafrocks zuzubinden.


  "Haben Sie den Schlüssel?" Rob rüttelte wieder an der Tür.


  "Nein. Cosby hatte ihn. Ich musste zwar die Tür für ihn aufschließen, aber ich gab ihm den Schlüssel zurück."


  "Hörten Sie, wie er damit zuschloss?"


  Wycomb zuckte die Achseln. "Ich erinnere mich nicht. Ich glaube nicht."


  "Kann sein, dass er seinen Rausch ausschläft." Rob trommelte jetzt immer heftiger an die Tür.


  Eine ängstliche Stimme an seiner Seite unterbrach ihn. "Entschuldigen Sie, Lord Duncan." Rob blickte in das Gesicht eines kleinen, dünnen, grauhaarigen Mannes. "Ich denke, mein Sohn wäre bei all dem Krach schon längst wach geworden. Gibt es noch einen anderen Schlüssel für das Zimmer?"


  "Ich bin sicher, dass es einen gibt, Lord Kilbride, aber wahrscheinlich hat ihn meine Haushälterin." Rob blickte sich suchend um und entdeckte schließlich einen seiner Getreuen im Hintergrund. "Thursby, bitte hol Mrs. Lamonby, und sage ihr, sie soll ihre Schlüssel mitbringen."


  Der Diener rannte augenblicklich die Hintertreppe hinunter. Mehrere Gäste gingen in ihre Zimmer zurück, um sich etwas überzuziehen. Rob blieb. Er wollte sichergehen, dass kein anderer versuchte, in das verschlossene Zimmer einzudringen. Nach und nach versammelten sich immer mehr Männer im Flur, während die Frauen sich damit zufrieden gaben, aus ihren jeweiligen Zimmern zu schauen.


  Sie mussten nicht lange warten, bis Thursby mit Mrs. Lamonby zurückkehrte. Die Haushälterin trug einen Morgenrock aus Flanell und hatte die grauen Haare zu einem langen Zopf geflochten. In der Hand hielt sie einen großen Schlüsselbund. Rob trat zurück und deutete mit dem Kopf zur Tür. Ungeduldig wartete er, während sie die Schlüssel durchsah und kurzsichtig die verschiedenen Markierungen zu entziffern versuchte. Endlich suchte sie einen heraus, probierte ihn aus und verwarf ihn dann als untauglich. Der zweite Versuch schien erfolgreicher zu sein, und Rob hörte das Klicken des Schlosses. Er trat näher und gab Mrs. Lamonby ein Zeichen, beiseite zu treten.


  Sie folgte seiner Anweisung. Rob drehte den Türknauf und öffnete die Tür einen Spalt breit. Vorsichtig spähte er in den Raum. Fluchend stieß er die Tür weiter auf und stürzte ins Zimmer. Einige Männer drängten nach, blieben aber bei dem Anblick, der sich ihnen bot, jäh nahe der Tür stehen. Lord Alton legte tröstend seine Hand auf Lord Kilbrides Schulter.


  Cosby Carrock lag mit dem Gesicht nach unten in einer großen Blutlache. Rob kniete neben ihm nieder und fühlte nach seinem Puls. Als er keinen Puls mehr feststellen konnte, drehte er Carrock auf den Rücken. In dessen nackter Brust klaffte ein großes Loch. Rob schaute sich suchend nach der Pistole um. Er konnte keine finden. Rob stand auf.


  "Bitte! Jeder bleibt zurück! Sieht jemand die Pistole?" Alle blickten sich um, doch keiner antwortete. "Der Raum muss geräumt werden. Wenn Sie nun bitte alle draußen warten würden …" Rob wartete, bis alle außer ihm das Zimmer verlassen hatten, dann schloss er die Tür und drehte den Schlüssel um. Der Geruch des Todes erfüllte den Raum, und Rob verzog das Gesicht.


  Wo war diese verdammte Pistole? Wie es aussah, hatte sich Carrock in einem verschlossenen Zimmer erschossen. Aber er hatte es doch nicht ohne Waffe tun können! Und mit dieser Wunde in der Brust hatte er, nachdem er getroffen worden war, gar nichts mehr tun können, geschweige denn eine Pistole verschwinden lassen.


  Rob durchsuchte sorgfältig das Zimmer. Selbst wenn Carrock noch fähig gewesen wäre, die Waffe fortzuschleudern, sie war nirgends zu finden. Daraus ließ sich nur eines schließen: Cosby Carrock konnte sich unmöglich selbst erschossen haben.


  Rob hatte einen Mörder im Haus.


  8. Kapitel


   



  "Aber was geschah bloß mit der verdammten Pistole?" Rob schritt vor dem Kamin in Ianthas Salon hin und her. Sofort nachdem er Carrocks Raum wieder verschlossen hatte, war er zu ihr gegangen, denn er wollte sicher sein, dass Iantha sich nicht ängstigte. Außerdem war es ihm unmerklich zur Gewohnheit geworden, am Abend die Dinge des Tages mit ihr zu besprechen. "Die Tür war von innen verschlossen. Ich sah selbst den Schlüssel und habe ihn abgezogen. Wer hatte also zuvor von innen abgeschlossen, und wo ist er jetzt?"


  "Cosby könnte selbst abgeschlossen haben", überlegte Iantha.


  "Stimmt. Doch er konnte es schwerlich tun, nachdem er tot war. Genauso wenig erschoss er sich mit einer Pistole, die nicht da ist. Jemand war bei ihm im Zimmer, und dieser Jemand hat ihn erschossen. Aber wie konnte der wieder verschwinden?" Rob blieb mit gerunzelter Stirn vor Iantha stehen.


  "Ich weiß es nicht. Gibt es vielleicht einen geheimen Gang zu diesem Zimmer?"


  Rob dachte über die Frage nach. "Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass da keiner ist. Als wir Kinder waren, gingen Sam und ich immer auf Entdeckungstour. Wir fanden einen im Schlafgemach des Schlossherrn. Er führt zu einem schmalen Pfad gegenüber der Felswand hinter dem Schloss. Und durch einen anderen kommt man zur Küche. Wahrscheinlich wurde er in früheren Zeiten von den Bediensteten benutzt. Wir haben weiter und weiter gesucht, aber keinen mehr gefunden."


  "Vielleicht sollten wir die Suche fortsetzen."


  "Ja, das werde ich morgen tun."


  "Warum schauen wir nicht gleich jetzt nach?"


  "Wir? Jetzt?" Rob drehte sich zur ihr um. "Da liegt ein toter Mann im Zimmer."


  "Das ist wahr. Aber Sie haben ihn doch zugedeckt, oder?"


  "Der Raum stinkt."


  "Für ein kleines Abenteuer würde ich das schon ertragen, denke ich."


  Rob grinste. "So ist das also. Es ist ein schön schauriges Abenteuer, aber vielleicht doch nicht gar zu gefährlich. Sind Sie sicher, dass Sie mich begleiten wollen?"


  "Ganz sicher. Also, lassen Sie uns gehen und nachschauen."


   



  Iantha zog ihren Morgenrock enger um sich und runzelte die Stirn. Was war ein Abenteuer schon wert, wenn noch nicht einmal ein Geheimgang vorhanden war? Ihr Blick wanderte zu den grotesken Umrissen unter dem blutbefleckten Tuch mitten auf dem Boden. Hatte Carrock ihr vielleicht den letzten abscheulichen Brief geschrieben? Sie hatte ihn nie auf diese Art lachen hören, aber das war auch nicht verwunderlich. Die meiste Zeit ihrer Bekanntschaft war sie ihm aus dem Weg gegangen, besonders dann, wenn er betrunken war. Iantha starrte auf das Tuch.


  Sie wusste nicht, ob sie Cosby bedauern oder sich über seinen Tod freuen sollte.


  Sie drehte sich zu Rob um. "Nun gut. Anscheinend ist mir das Abenteuer, einen Geheimgang zu entdecken, nicht vergönnt. Was werden wir als Nächstes tun?"


  Er zuckte die Schultern. "Wir werden eine neue Theorie entwickeln müssen. Wie ist der Kerl nur aus dem Zimmer entkommen?"


  "Er könnte sich versteckt haben, aber das beantwortet immer noch nicht das Rätsel … außer …" Sie betrachtete einen Augenblick lang die Tür. Plötzlich war sie sich sicher. "Außer er stand hinter der Tür. Haben Sie hinter die Tür geschaut, als Sie den Raum betraten?"


  "Nein. Ich war viel zu bestürzt, als ich Carrock sah. Ich ging sofort zu ihm." Nachdenklich ging Rob zur Tür und öffnete sie. "Kommen Sie, stellen Sie sich für einen Moment dahinter."


  Iantha folgte seiner Aufforderung. Rob ging in den Flur hinaus und drehte sich dann zur Tür um. "Ich kann Sie absolut nicht sehen." Er trat einige Schritte in den Raum. "Nein, ich kann Sie immer noch nicht sehen. Ich glaube, Sie sind auf der richtigen Spur. Alle drängten hinter mir ins Zimmer. Alles, was der Mörder zu tun hatte, war, aus seinem Versteck herauszukommen und sich unter die anderen zu mischen. Verdammt! Er war die ganze Zeit da."


  "Er muss sehr kaltblütig sein." Iantha trat zu Rob.


  "Das muss er tatsächlich sein. Und außerdem hat er genau vorausgesehen, wie die Gäste reagieren würden. Er muss schon seinen Morgenrock angehabt haben. Es gab nichts, was ihn von den anderen unterschied. Verflucht soll er sein!"


  "Aber warum hat er es getan? Cosby konnte einem auf die Nerven gehen, aber ich würde ihn doch für ziemlich dumm und daher für relativ ungefährlich halten."


  Rob dachte nach. "Vielleicht war er zu dumm. Und der Mörder fürchtete, dass er etwas ausplaudern könnte." Er dachte wieder einen Moment lang nach. "Eine ganze Menge Leute sahen Ihre Reaktion auf das Gelächter. Sie sahen auch, wie wir durch den Raum gingen, als wir versuchten, den Schurken zu identifizieren."


  "Und jemand, der wusste, wer der Lachende war, bemerkte, dass ich dessen Stimme erkannt hatte. Und er wusste, warum ich erschrak." Iantha wurde von wachsendem Entsetzen ergriffen. "Das heißt, dass Cosby tatsächlich einer von ihnen war."


  Rob trat ein wenig näher. "Ja. So könnte es gewesen sein."


  Iantha drehte sich im Kreis, als versuchte sie, durch die Mauern zu sehen. "Wenn das so ist, dann ist noch einer von ihnen hier."


  "Ja, das bedeutet es. Und dass er entschlossen ist zu töten, um nicht erkannt zu werden."


  "Oh Rob."


  Iantha trat einen Schritt auf ihn zu, und er nahm sie in den Arm.


   



  Das alles bedeutete aber auch, dass Iantha in wachsender Gefahr war. Diese Bastarde fuhren fort, sie mit den schändlichen Briefen zu ängstigen. Wenn sie glaubten, Iantha wüsste etwas, das zu ihrer Entdeckung führen konnte, würden sie sicher Schritte unternehmen, um sie zum Schweigen zu bringen. Rob blickte seinen zukünftigen Schwiegervater an. Dessen ernste Miene sagte ihm, dass auch er die Gefahr erkannte hatte.


  Sie saßen am Morgen nach dem Mord in der Bibliothek und warteten auf Lord Alton, dem nächsten Gast auf ihrer Liste. Gott sei Dank war Lord Rosley Richter dieses Distrikts. Der Sturm der letzten Nacht hatte wenigstens sichergestellt, dass mindestens noch einen weiteren Tag lang keiner das Schloss verlassen oder betreten konnte. Sie würden also Zeit haben, den Mord zu untersuchen.


  Rob und Rosley standen beide auf, als Lord Alton eintrat. Offensichtlich war Seine Lordschaft nicht gerade guter Laune. Er runzelte die Stirn, so dass seine Augenbrauen eine gerade Linie bildeten, und der Backenbart schien sich ihm vor Angriffslust zu sträuben. Schon während er sich in den von Rob angebotenen Sessel setzte, begann er zu reden. "Hören Sie, Duncan, was werden Sie jetzt wegen dieser Gewalttat unternehmen?"


  Also hatte Alton auch die Bedeutung der fehlenden Pistole erkannt. Rob bemühte sich, ruhig zu erscheinen. "Ich werde Ermittlungen anstellen und hoffen, einen Mörder dem Gericht zu übergeben."


  "Was, zum Teufel, gibt es denn da noch zu ermitteln?" Alton beugte sich vor. "Jeder weiß doch, wer es war. Wir alle sahen, wie wütend Ihr indischer Freund auf Carrock war. Ich befürchte, der Nächste zu sein, da ich ja die bewusste Bemerkung gemacht habe. Es tut mir Leid. Wenn ich gemerkt hätte, dass er in Hörweite war, hätte ich den Mund gehalten. Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie ihn einschließen würden. Ich habe keine Lust, mit einer Kugel in der Brust zu enden."


  Mit einiger Mühe gelang es Rob, Haltung zu bewahren. "Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass Prinz Vijaya der Schuldige ist."


  "Ach, kommen Sie! Nur weil er Ihr Freund ist …"


  "Er ist es. Das ist aber nicht der Grund, warum ich Ihre Mutmaßung bezweifle." Rob hielt dem Blick des Älteren stand. "Ich kenne ihn nun schon seit vielen Jahren, und ich glaube nicht, dass Vijaya sich für eine Beleidigung im Geheimen oder mit einer Pistole rächen würde. Eine Feuerwaffe wäre nicht … persönlich genug. Er hätte eine Klinge benutzt."


  Rob fühlte ein nicht gerade christliches Gefühl der Befriedigung, als er sah, wie der Lord erbleichte. "Wenn Sie mich damit beruhigen wollten, Duncan, dann ist Ihnen das gründlich misslungen. Ich habe keinesfalls lieber eine Klinge als eine Kugel zwischen den Rippen."


  "Ich glaube nicht, dass Ihnen von Vijaya irgendwelche Gefahr droht. Aber ich versichere Ihnen, dass wir niemanden bei unserer Untersuchung außer Acht lassen."


  Lord Rosley räusperte sich.


  "Wirklich nicht. Würden Sie uns freundlicherweise alles erzählen, an das Sie sich im Zusammenhang mit dem Vorfall erinnern können? Ich glaube, Sie waren unter den Ersten, die an den Tatort kamen."


  Lord Altons Aussage brachte für Rob nichts Neues zu Tage. Der Mann weigerte sich, die Gäste aufzuzählen, an deren Anwesenheit er sich erinnerte. "Das ist doch Unsinn, Rosley! Wer sonst als der Inder hätte einen Grund, es zu tun?"


  Rob erhob sich und zeigte damit an, dass die Befragung beendet war. "Wenn wir das wissen, wissen wir auch, wer es getan hat."


  Und damit geleitete er den Diplomaten zur Tür.


   



  Etwas später am Nachmittag suchte Rob Iantha in ihrem Salon auf. "Ich habe mit jedem, der bei dem Schuss in der Nähe war, gesprochen, und ich habe nicht das Geringste herausbekommen, was von Nutzen sein könnte. Niemand kann sich genau daran erinnern, wer draußen im Korridor stand, bevor ich die Tür öffnete." Er begann, vor dem Sofa, auf dem Iantha saß, hin und her zu gehen. "Alton ist davon überzeugt, dass Vijaya Carrock wegen der Beleidigung am Weihnachtsabend getötet hat, und er bangt jetzt um sein eigenes Leben. Ich befürchte, er hat Lord und Lady Kilbride beeinflusst, sodass auch sie jetzt glauben, Vijaya habe ihren Sohn getötet. Sie deuteten so etwas an, als ich sie aufsuchte. Einige andere haben es auch erwähnt."


  "Wie geht es den Carrocks? Mama und ich hatten vor, zu ihnen zu gehen, aber man sagte uns, dass sie keine Besucher wünschten."


  "Sie verkraften es besser, als ich dachte. Aber sie trauern natürlich. Ich bin mir sicher, Cosby war eine Bürde für ein so ruhiges Paar. Trotz allem war er ihr Sohn."


  Iantha nickte. "Ich kann nicht glauben, dass Vijaya einer so schändlichen Tat fähig sein könnte. Er ist so gelassen und freundlich."


  "Nein, das ist ganz und gar nicht seine Art. Ich fürchte, dass Carrock in der Tat in diesen Überfall auf Sie verwickelt war und dass jemand ihn zum Schweigen brachte, als Sie sein Lachen erkannten. Einige haben darauf hingewiesen. Unter anderem haben Sam, Sebergham und Mr. Farlam diesen Schluss gezogen. Es gibt jetzt also zwei Meinungen, und es kann noch andere geben. Wycomb hat ihn als Letzten lebend gesehen, aber er war draußen im Korridor. Also kann er es nicht getan haben."


  Rob unterbrach sein rastloses Auf-und-ab-Gehen und setzte sich neben Iantha. Er fasste nach ihrer Hand, doch als er ihre Anspannung spürte, ließ er sie schnell wieder los. "Iantha, ich möchte Sie nicht ängstigen, aber ich bin ernsthaft besorgt um Sie. Ihr Vater und ich haben heute Nachmittag miteinander gesprochen. Wir beide glauben, dass ich Sie hier besser beschützen kann als er auf Hill House. Ich möchte, dass wir so bald als möglich heiraten." Er lächelte. "Immerhin ist das hier eine Festung."


  "Und wir sind zusammen mit einem Vergewaltiger und Mörder in ihr gefangen." Iantha erschauerte und ging nicht weiter auf seinen Vorschlag ein. Rob seufzte innerlich. Nun gut, offensichtlich musste sie überredet werden.


  "Es scheint so. Aber ich werde jede Vorkehrung treffen, um Ihre Sicherheit zu garantieren, bis die Straßen wieder frei sind. Die Kutschen werden erst in den nächsten Tagen The Eyrie verlassen können. Und dann erwarte ich einen überstürzten Aufbruch der meisten Gäste, den Mörder eingeschlossen."


  "Und er wird wieder davonkommen."


  Robs Herz krampfte sich zusammen beim Anblick ihres traurigen Gesichts. "Das ist gut möglich. Wir haben höchstens noch zwei Tage, um dieses Rätsel zu lösen, und ohne neue Informationen weiß ich nicht, wie uns das gelingen soll." Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. "Aber wenigstens wird er dann fort sein, und Sie sind sicher."


  "Ich werde nie mehr sicher sein", erwiderte Iantha mit erstickter Stimme.


  "Leider ist auch das sehr gut möglich. Jedenfalls nicht, bevor wir den Mörder oder die anderen finden, die Sie zum Schweigen bringen möchten. Aber dazu brauchen wir Zeit." Obwohl Iantha wie erstarrte war, hob Rob ihre Hand an seine Lippen. "Darum sagen Sie mir, dass Sie mich sofort heiraten wollen. Nichts muss sich zwischen uns ändern. Wir werden weiterhin vorsichtig unseren Weg gehen, bis Sie sich wieder völlig wohl fühlen."


  "Aber dann werden Sie eine unwiderrufliche Verpflichtung eingegangen sein. Was ist, wenn wir niemals …"


  "Diese Möglichkeit habe ich noch nie in Betracht gezogen."


   



  Es folgten zwei sehr angespannte Tage. Rob hatte die Aufgabe, für eine Gruppe verängstigter Menschen den Gastgeber zu spielen – Menschen, die sich nachts in ihre Schlafzimmer einsperrten und niemandem die Tür öffneten. Menschen, die selbst in Gegenwart von Patrouillen in den Gängen nicht vergessen konnten, dass jemand unter ihnen einen der Ihren ermordet hatte.


  Rob konnte es gewiss nicht.


  Er ertappte sich dabei, wie er jeden misstrauisch beäugte, mit dem er sich unterhielt. Er und Sam spielten mit den Männern Karten und hielten die Ohren offen, begierig auf weitere Informationen. Doch die Gentlemen, die fortfuhren, Robs Alkoholvorräte zu plündern, waren nicht länger in der fröhlich lärmenden Stimmung wie bei der Weihnachtsfeier. Noch trugen sie etwas zur Klärung bei. Sie politisierten, tratschten über die königliche Familie und über ihre abwesenden Nachbarn und beäugten die ehrbaren jungen Damen, welche die einzigen unverheirateten Frauen auf dieser Gesellschaft waren, voller Enttäuschung.


  Aus purer Langeweile fing Horace Raunds einen oberflächlichen Flirt mit Meg Farlam an – sehr zum sichtbaren Ärger von Thomas –, und Stephen Wycomb unternahm einen vergeblichen Angriff auf Lady Kendals Tugend. Lord Sebergham trank in einem fort, aber man merkte es ihm nicht an, und Lord Kendal strich durch das Haus wie ein Wolf in der Schafherde.


  Eine Gruppe älterer Männer um Lord Alton und Mr. Welwyn murrte über Vijayas Anwesenheit, sehr zum – wie er hoffte, nicht erkennbaren – Ärger Robs. Das Subjekt ihrer Verdächtigungen blieb in seinen eigenen Räumen. Sam tat sein Bestes, alle bei Laune zu halten, aber niemand konnte den Leichnam vergessen, der oben in einem ungeheizten Zimmer langsam erstarrte. Jeder betete für besseres Wetter.


  Besonders Rob.


   



  Iantha mied die von Lady Dalston arrangierten Zerstreuungen für die Damen. Sie blieb in ihrem Salon und plauderte höchstens mit ihrer Mutter. Doch selbst in Mamas Gegenwart war es ihr nicht möglich, sich zu entspannen. Sie konnte jetzt einfach keine oberflächliche höfliche Unterhaltung führen. Das Dinner am Abend zuvor war ein Albtraum gewesen. Wie jeder jeden misstrauisch beäugt hatte, und Iantha hatte gefühlt, dass alle sie drohend anstarrten. Sie lebte mit angehaltenem Atem, und wenn sie schlief, bewachten entweder Burnside oder Feller oder Rob ihre Tür. Wie es schien, traute Rob noch nicht einmal den neu hinzugekommenen Mitgliedern der Dienerschaft.


  Sie versuchte, sich weiterhin mit ihrer Schreibarbeit zu beschäftigen, doch bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen. Warum nur lud Gott ihr diese Bürde auf? Iantha hatte immer versucht, anständig zu handeln – zu jedem lieb und freundlich zu sein. Lag es vielleicht daran, dass Gott Frauen auf die gleiche Art wertschätzte wie so viele Männer – nämlich gar nicht? Hatte er wirklich die Männer dazu erschaffen, die Herren über die Frauen zu sein, sie zu benutzen, wie es ihnen gerade passte?


  Wie konnte er nur!


  Iantha errötete bei diesem blasphemischen Gedanken. Sie war zornig auf Gott. Vernunft und Mitleid erinnerten sie daran, dass viele Menschen Unglück und Verletzungen erlitten – Männer wie Frauen, Hochgeborene wie Niedrige. Sicher schickte Gott nicht absichtlich Katastrophen. Bestimmt gehörten sie einfach zum Lauf der Welt. Sie war ungerecht Gott gegen-über.


  Bei diesen Gedanken musste sie lächeln. Es war nicht ihre Aufgabe, über Gott zu richten. Eher umgekehrt. Sie konnte nur hoffen, dass er ihren Mangel an Respekt gnädig übersehen würde. Doch sie konnte nicht länger zu ihm beten, er möge sie vor zukünftigem Leid beschützen.


  Denn sie war sich nicht länger sicher, dass er es überhaupt konnte.


   



  Am Ende des zweiten Tages war an Schlaf nicht mehr zu denken. Iantha schrie fast auf, als es leise an ihre Tür klopfte. Es war spät. Das Feuer war kurz vor dem Verlöschen, und die Kerzen waren bis in ihre Halter niedergebrannt. Wer …?


  "Iantha?" Es war Robs Stimme. Natürlich. Er hatte seine sonst so dröhnende Stimme etwas gedämpft und schien jetzt überzeugt zu sein, das, was er zu Stande brachte, sei ein leises Flüstern.


  Sie griff nach ihrem Umschlagstuch, öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Ja, es war Seine Lordschaft. Iantha öffnete die Tür ganz.


  Rob trat ein. Er ging sofort zum Feuer und schichtete neue Scheite auf, bevor er sich dann seufzend aufs Sofa fallen ließ. "Was für ein Tag!" Als sie sich neben ihn setzte, ergriff er ihre beiden Hände. "Und Sie sind, wie üblich, halb erfroren."


  Unwillkürlich wollte Iantha die Hände zurückziehen, doch von Rob ging eine tröstende Wärme aus. Und so ließ sie ein weiteres Mal die Berührung zu, auch wenn sie sich dabei an seine Schulter lehnen musste. "Ich gestehe, ich war ein großer Feigling und bin den ganzen Tag in meinem Zimmer geblieben. Ich habe hier sogar zu Abend gegessen."


  "Ich weiß. Es tut mir Leid, dass Sie allein waren, aber es beruhigte mich, Sie an einem sicheren Ort zu wissen." Sie zitterte, und er strich ihr über die Wange. "Eines Tages werden Sie sich noch den Tod holen", meinte er und legte den Arm um sie.


  "Wenn ich arbeite, fühle ich die Kälte nicht, bis ich fertig bin." Iantha genoss die Wärme, die von ihm ausging, und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  "Fühlten Sie sich sehr einsam?"


  "Nein. Ich bin daran gewöhnt, allein zu sein. Eigentlich mag ich es, aber heute … Heute hatte ich solche Angst. Ich …"


  "Verzeihen Sie mir, aber ich konnte wirklich nicht früher kommen. Ich musste das Geschehen im Auge behalten. Jemand im Schloss drückte die Pistole ab, und ich möchte wissen, wer. Und natürlich will ich nicht, dass er eine zweite Gelegenheit bekommt."


  "Sie haben zu viele Gäste. Sie können sie nicht alle auf einmal überwachen."


  "Stimmt, aber Sam hilft mir dabei. Und außerdem bewacht hier sowieso jeder jeden. Auf jeden Fall bezweifle ich, ob unser Mörder überhaupt eine Chance hat, sein Verbrechen zu wiederholen." Rob strich ihr eine silbrige Locke aus der Stirn und schaute sie ernst an. "Ich wünschte, ich könnte auch nachts bei Ihnen sein und für Ihre Sicherheit sorgen. Wenn ich mit Ihnen verheiratet wäre, hätte ich diese Möglichkeit. Doch eine Hochzeit würde jetzt für zu viel Gerede sorgen. Ich möchte nicht, dass noch mehr über Sie geklatscht wird."


  "Ein wenig mehr wird kaum ins Gewicht fallen." Die Wärme des Feuers und die von Robs Körper umhüllten Iantha, und sie fühlte, wie der Druck, der auf ihr lag, nachließ. Mit einem Mal lehnte sie sich entspannt an seine Schulter und erwiderte seinen Blick. Da wurde ihr bewusst, wie gut er eigentlich aussah, trotz der dunklen Ringe unter den Augen und der leichten Rauheit eines Eintagebartes. Etwas begann, sich in ihr zu rühren, und sie öffnete mit einem kleinen Seufzer die Lippen. Er zögerte einen Augenblick, dann beugte er sich langsam über sie. Sie hatte Zeit genug, sich abzuwenden.


  Aber sie tat es nicht. Die Wärme im Zimmer und die Wärme seiner Lippen entfachten die Glut in ihr. Sie schlang den Arm um seinen Nacken, und er zog sie auf seinen Schoß und hielt sie eng umschlungen. Sie hörte, wie sein Atem heftiger ging, und ihr eigener Atem war wie ein Echo darauf. Nach einiger Zeit hob Rob den Kopf und blickte sie an. In seinen Augen lag eine Frage.


  Doch sie wusste die Antwort nicht.


  Iantha barg das Gesicht an seiner Brust, und er schmiegte die Wange in ihr Haar. Einige Augenblicke verstrichen, dann richtete er sich auf. "Sie müssen zu Bett gehen. Haben Sie keine Angst. Die ganze Nacht wird jemand draußen vor Ihrer Tür Wache stehen."


  Und während sie immer noch nach der Antwort suchte, ging er hinaus und schloss leise die Tür.


   



  Panik stieg in Iantha auf, während Molly ihr das Haar bürstete. Morgen würde sie Lord Duncan heiraten. Nachdem die Straßen wieder schneefrei waren und die ganze Gesellschaft erleichtert abgereist war, hatte es nur eine Woche gedauert, bis die Sondererlaubnis aus London eintraf. Sie hatte noch nicht einmal Gelegenheit gehabt, nach Hause zu fahren. Papa und Rob fürchteten, sie sei in einer Kutsche nicht sicher genug.


  Wenn sie diesem Abenteuer nur genauso vertrauensvoll entgegensehen könnte, wie Rob es anscheinend tat! Es stimmte schon, je näher sie ihm war, desto mehr gefiel ihr diese Nähe. Manchmal hatte sie begonnen, sich beschützt und sicher zu fühlen, wenn er den Arm um sie legte. Doch dann empfand sie wieder das Bedürfnis, sich zurückzuziehen und Abstand zu ihm zu halten. Und sie wusste, dass seine höflichen und liebevollen Berührungen nur ein schwacher Abglanz dessen waren, was er sich ersehnte.


  Allein der Gedanke daran erschütterte sie bis ins Innerste, ließ ihre Hände feucht werden und nahm ihr den Atem. Selbst die warmen Gefühle, die seine Nähe manchmal in ihr auslösten, empfand sie als Bedrohung. Sie riefen in ihr den Wunsch nach mehr wach. Nach mehr, als sie ertragen könnte.


  Ein lautes Schniefen riss sie aus diesen bedrückenden Gedanken. Sie wandte sich um und sah, dass ihrer Kammerzofe dicke Tränen über die Wangen liefen. "Aber Molly, was ist denn los?"


  Molly schniefte wieder. "Nichts, Mylady."


  "Offensichtlich doch. Warum weinst du?"


  Zu dem Schniefen gesellte sich ein kleiner Schluchzer. "Es … es ist nur, weil Sie und ich hier im Schloss bleiben und nicht in Hill House sind."


  "Und du hast Heimweh?"


  Molly nickte und weinte noch lauter. "Und Daniel wird mit Lord Rosley dorthin zurückkehren. Seine alte Mutter lebt in der Nähe von Hill House, und er muss sich um sie kümmern."


  Ein wildes Schluchzen brach sich jetzt Bahn, und Iantha fing langsam an zu verstehen. "Ach so, ihr beiden seid zusammen?"


  "Ja, Madam." Die Zofe nickte und fügte dann hastig hinzu: "Aber nicht während der Arbeit."


  Ein kleines Lächeln umspielte Ianthas Lippen. "Nein. Natürlich nicht." Sie beneidete Molly. Frei und glücklich verliebt zu sein, ohne den Geliebten zu fürchten … "Hat Daniel mit dir über … über die Zukunft gesprochen?"


  "Oh ja, Madam. Er will, dass wir heiraten, aber er muss noch sparen. Und das wird noch so lange dauern!" fügte sie jammernd hinzu.


  Wie grausam das Leben doch ist, dachte Iantha. Sie stand an der Schwelle einer Ehe, vor der sie sich fürchtete und die sie sich gleichzeitig wünschte, und diese Ehe würde Molly von ihrem Geliebten trennen. Daniel war ein anständiger junger Mann. Molly könnte es schlimmer treffen. "Weine nicht, Molly. Ich werde dich vermissen, aber ich kann eine andere Zofe einstellen. Lass mich mit meinem Vater sprechen. Ich bin sicher, er wird für dich und Daniel eine Lösung finden, wenn du nur so lange bei mir bleibst, bis ich jemand anderen engagiert habe."


  "Oh Miss Iantha. Sie zu verlassen wird mir genauso schwer fallen, wie mich von Daniel zu trennen." Molly suchte schniefend nach ihrem Taschentuch.


  "Danke Molly. Aber Daniel ist deine Zukunft, denke ich. Du musst nach Hill House zurückkehren."


  "Ich werde Sie nie vergessen, Miss Iantha."


  "Ich dich auch nicht, Molly."


   



  Wahrscheinlich zum tausendsten Mal fragte Rob sein Spiegelbild, ob es richtig war, was er tat. Und wie immer war ihm sein Spiegelbild keine große Hilfe. Glaubte er etwa aus reiner Überheblichkeit, er könnte den Schlüssel zu dem Gefängnis finden, in dem Iantha ihre Gefühle eingesperrt hatte? Vernebelte sein Begehren vielleicht sein Urteilsvermögen? Oder erlag er der Versuchung, den Helden zu spielen?


  Wieder einmal stieg ungewollt die Erinnerung an Shaktis warmen Körper in ihm auf. Vielleicht sollte er keine andere heiraten, solange er noch voller Verlangen an sie dachte. Doch um die Wahrheit zu sagen, nie hatte sie seinen Geist so beschäftigt, wie es seine jetzige Braut tat. Shakti hatte ihn immer willkommen geheißen, war immer freundlich, immer aufmerksam gewesen, doch sie hatte überhaupt keine geistigen Ansprüche gehabt. Sie hatte den Tag damit verbracht, mit Laki zu spielen, oder gar nichts getan.


  Anscheinend hatte ihm das damals genügt.


  Bis zu dem Tag, an dem seine zukünftige Braut unter sein Dach kam, hatte er nicht gewusst, wie wichtig eine Gefährtin sein kann, welche die Interessen mit einem teilt.


  Und doch fühlte er sich leer, weil sie nicht auf seine körperlichen Bedürfnisse einging.


  Rob seufzte. Wie die Antwort auf all diese Fragen auch sein mochte, er hatte versprochen, diese Dame zu beschützen. Und er hatte auch versprochen, sie zu heiraten. Es stand außer Frage, dass er beide Versprechen erfüllen würde.


  Der Vikar erwartete ihn unten.


  Rob wandte sich vom Spiegel ab und schlüpfte in den dunklen Rock, den Burnside ihm hinhielt. Ein weiterer Blick in den Spiegel versicherte ihm, dass seine schneeweiße Halsbinde frisch gestärkt und makellos war und dass seine dunkle Weste und die Kniehosen keine Flecken oder Falten hatten. Zufrieden drehte er sich zu Burnside um. "Nun, was denkst du?"


  Sein Diener musterte ihn von Kopf bis Fuß. "Alles in Ordnung."


  "Sehe ich wie ein Bräutigam aus?"


  "Soweit ich es beurteilen kann. Ich war nie einer."


  Rob lachte. "Hast du dir je gewünscht, einer zu sein?"


  Burnside überlegte einen Augenblick lang. "Einoder zweimal vielleicht. Aber ich bin immer wieder zur Vernunft gekommen."


  Rob lachte laut auf. Burnside öffnete die Tür und folgte dann seinem Herrn die Treppe hinunter.


  Die Hochzeitsgäste hatten sich schon im Salon versammelt. Es waren nicht viele da – Lord und Lady Rosley, Ianthas jüngerer Bruder und ihre jüngere Schwester, Vijaya, die Farlams und Sam Broughtons Gattin, Amelia. Burnside, Feller, Mrs. Lamonby und Gailsgill, der Butler, waren auch da. Von der übrigen Dienerschaft war jeder willkommen, der von der Arbeit abkömmlich war.


  Rob sah den Vikar, groß und kahlköpfig, zusammen mit Sam am Kamin stehen. Er gesellte sich zu ihnen, während Lady Rosley aufgeregt an Valerias Rüschenkleid herumzupfte. Iantha hatte das Mädchen zu ihrer Brautjungfer erwählt, und Valeria zitterte vor Aufregung. Man hatte die Musiker, die am Weihnachtsfest aufgespielt hatten, auch noch für die Hochzeit hier behalten, und sie stimmten jetzt einen Marsch an. Iantha erschien am Arm ihres Vaters in der gegenüberliegenden Tür.


  Als er sie sah, wusste Rob plötzlich genau, warum er das tat.


  Er wollte sie.


  Er wollte sie ganz und gar.


  9. Kapitel


   



  Zitternd klammerte Iantha sich an den Arm ihres Vaters. Der Augenblick war da. Sie konnte nicht mehr Nein sagen. Ihr Bräutigam und der Vikar warteten, und sie schritt so würdevoll, wie sie nur konnte, auf sie zu.


  Trotz der vielen Einwände ihrer Mutter hatte sie eine schwere, lavendelfarbene Seide ausgewählt, die gut zu ihren Augen passte. Das Mieder war modisch, aber nicht aufwendig gearbeitet, und der Rock fiel in eleganten Falten von der hoch angesetzten Taille herab. Über ihr hochgestecktes Haar hatte sie einen weißen Spitzenschleier gelegt. Er fiel ihr über den Rücken bis auf die kleine Schleppe des Kleides hinab.


  Sie wollte bei ihrer Hochzeit so gut wie möglich aussehen – ob sie sich nun diese Hochzeit wünschte oder nicht. Darüber war sie sich immer noch nicht klar geworden. Doch Iantha wollte nicht, dass Seine Lordschaft das Gefühl bekam, er würde ein noch schlechteres Geschäft machen, als er es sowieso schon tat. Wenigstens ihr Aussehen sollte ihm keine Schande bereiten.


  Vorsichtig hob sie den Blick zu ihm auf und senkte ihn schnell wieder, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Selbst bei ihrer geringen Erfahrung mit dem anderen Geschlecht fiel es ihr nicht schwer, diesen Blick zu deuten. Obwohl sie kurz zuvor noch mit Gott gehadert hatte, schickte sie jetzt ein Gebet zum Himmel. Sie flehte um die Kraft, diesen Mann nicht zu enttäuschen – diesen Mann, der den Mut und die Güte hatte, sie so zu nehmen, wie sie war.


  Die Musik endete, und sie hob wieder den Blick. Valeria stand neben ihr und konnte kaum still halten vor Aufregung. Hinter ihr erblickte Iantha ihre Mutter, die ihr tränenreich zulächelte. Der Vikar, den sie seit ihrer Kindheit kannte, schenkte ihr ein warmes, aufmunterndes Lächeln. Sie wagte einen erneuten Blick zu Rob.


  Er zwinkerte ihr zu.


  Fast hätte Iantha laut gekichert. Sie presste die Lippen zusammen und bemühte sich, Haltung zu bewahren. Ihre Aufregung legte sich, so dass sie hören konnte, wie der Vikar mit der Zeremonie begann.


  Seine vertraute Stimme dröhnte durch die Stille. "Wer gibt diese Frau zur Ehe?"


  "Ich, ihr Vater, tue es."


  Und dann legte Lord Rosley ihre Hand in Robs Hand.


  Iantha blieb fast das Herz stehen, und sie kämpfte gegen das Verlangen an, die Hand zurückzuziehen. Wenn das hier vorüber war, würde sie ihm gehören. Es wäre ihre Pflicht … Aber schon fuhr der Vikar fort. Gleich würde sie aufgefordert werden, einen Schwur zu leisten, den sie nicht mehr würde zurücknehmen können.


  Was sollte sie antworten?


  Dann sprach Rob seinen Schwur und blickte dabei Iantha fest und tief in die Augen. Plötzlich wusste sie, dass sie lieber sterben würde, als ihn zu enttäuschen. Als sie an der Reihe war, antwortete sie klar und entschieden: "Ich will."


   



  Der Abschied von den Gästen und von Ianthas Familie war unvermeidlich gekommen. Jetzt sank der Abend hernieder, und Iantha saß vor dem fröhlich flackernden Feuer in ihrem neuen Salon. Sie fand ihn sehr komfortabel, etwas größer als der der verwitweten Lady Duncan, den sie zuvor benutzt hatte. Die Möbelstücke des alten Salons, die sie besonders gern mochte, waren in den neuen gebracht worden. Von der Ecke aus gesehen, wo die Schlafzimmer von Lord und Lady aneinander grenzten, hatte der Raum an zwei Seiten Fenster, durch die man Berge sah, so weit das Auge blickte. Der Salon besaß nur einen Nachteil.


  Das war die Tür, die in Seiner Lordschafts Schlafzimmer führte.


  Iantha versuchte, sich einzureden, dass sie sich sicherer fühlen würde, wenn sie wusste, dass Rob hinter der nächsten Tür, ganz in ihrer Nähe, schlief. Aber sicherer wovor? Welche Gefahr war größer – die Unbekannten, die vielleicht ihr Leben bedrohten, oder dieser starke, muskulöse Mann, der nebenan schlief und solche widersprüchlichen Gefühle in ihr weckte?


  Heute, in ihrer Hochzeitsnacht, hegte Iantha darüber eigentlich keine Zweifel.


  Rob würde keine Forderungen an sie stellen. Das wusste sie. Aber sie fühlte sich schuldig bei dem Gedanken, dass dieser so männliche, gute Mann nicht freudig zu seiner Braut kommen konnte, wie es ein Bräutigam normalerweise tat. Sie wollte ihm schenken, worauf er ein Recht hatte.


  Und sie konnte es nicht.


  Eine Träne rann leise über ihre Wange. Iantha wischte sie hastig fort und rang um Beherrschung. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Gefühle sie überwältigten.


  Entschlossen schob sie sie beiseite.


  Und, oh Gott, da trat er durch die Tür.


  Iantha nahm all ihre Kraft zusammen und lächelte ihn an. "Guten Abend." Sie widerstand dem Bedürfnis, ihr weißes Neglig enger um sich zu raffen. Es war bereits zugeknöpft bis zum Hals. Aber es war ein Neglig, gemacht für das Brautgemach. Du lieber Himmel, sie fühlte sich so verletzlich.


  Seine Lordschaft erwiderte ihr Lächeln und stellte sich mit dem Rücken zum Kamin, die Hände in den Taschen seines Morgenrocks. "In diesem Salon kann ich dich immerhin vor dem Erfrieren bewahren."


  Sie versuchte zu lachen, aber es klang etwas verkrampft. Rob kam zum Sofa herüber und blickte auf sie herab. "Du siehst verängstigt aus."


  "Ich … Es tut mir Leid. Ich weiß, du möchtest …" Iantha errötete und blickte auf ihre Hände nieder.


  Rob ging zur Karaffe und goss zwei Gläser Brandy ein. Während er sich neben sie setzte, reichte er ihr ein Glas. "Nein. Ich möchte nicht." Er lehnte sich zurück und nahm einen Schluck. "Entspann dich und trinke einen kleinen Brandy."


  "Ich habe bis jetzt noch niemals Brandy getrunken." Iantha betrachtete die dunkle Flüssigkeit. "Er ist so stark, und ich finde, ich muss vorsichtig sein, selbst mit Wein …"


  "Warum?" Er sah sie nachdenklich an. "Was geschieht, wenn du Wein trinkst?"


  "Nun ja, so etwas Ähnliches wie nach der Schneeballschlacht."


  "Du möchtest dann weinen?"


  "Ja. Das und noch anderes, was ich dann fühle …" Sie blickte von ihrem Glas auf und sah ihn an. "Ich habe Gedanken, die mich erschrecken."


  "Denkst du daran, dich selbst zu verletzten?" Er runzelte die Stirn.


  Sie senkte wieder den Blick und biss sich auf die Lippen. Nach einiger Zeit blickte sie auf. "Nein. Nicht mich."


  Robs Gesicht hellte sich auf. "Also jemand anderem etwas anzutun?"


  Iantha nickte. "Aber das ist natürlich Unsinn. Die, die ich verletzen möchte, kenne ich ja noch nicht einmal."


  "Nicht beim Namen." Er nahm einen Schluck. "Aber durch ihre Taten."


  "Ja, natürlich. Doch dann …" Eine unsagbare Verzweiflung überkam sie, und sie schloss die Augen.


  Rob blickte sie ruhig an. "Dann was?"


  "Dann fange ich an, an andere zu denken … Menschen, die ich kenne, und ich habe solche Gedanken …" Sie konnte nicht fortfahren. Es war zu entsetzlich, daran zu denken, geschweige denn darüber zu sprechen. "Ich werde zu einem Monster."


  "Nein, Iantha, das sind nicht die Neigungen eines Monsters." Er stellte sein Glas auf den Tisch und ergriff ihre Hand. "Dein Zorn richtete sich deswegen gegen andere, weil er die wahren Schuldigen nicht kennt. Hör mir zu, Iantha. Als meine Familie starb, als ich mein schönes, unschuldiges kleines Mädchen verlor, fühlte ich genau das, was du hier beschreibst. Zuerst weinte ich. Als ich nicht mehr weinen konnte, begann ich zu brüten. Ich trank mir jede Nacht einen Vollrausch an, um die Schmerzen nicht mehr fühlen zu müssen. Als mir klar wurde, dass ich mir diesen Luxus nicht länger leisten konnte, begann ich schließlich zu wüten."


  Er löste sich von ihr und lehnte sich zurück, sein Blick verlor sich im Nirgendwo. "Doch gegen wen sollte ich wüten? Gegen das Fieber? Gegen Gott? Wozu hätte das gut sein sollen? So fing ich also Streit an, damit ich Grund hatte, jemanden anzubrüllen. Ich ging in die Docks, zu dem Gesindel, und zettelte Schlägereien an, damit ich jemanden verletzen konnte. Ich ritt durch den Dschungel und tötete jedes Tier, das mir über den Weg lief."


  Iantha schüttelte verwundert den Kopf. "So kann ich mir dich gar nicht vorstellen."


  Er wandte ihr wieder den Blick zu. "Ich weiß. Es fällt mir selbst schwer, mich darin wiederzuerkennen. Doch so war ich damals. Und schließlich kehrte ich wieder zu meinem Selbst zurück. Es gibt einen natürlichen Verlauf des Kummers, und du hast dir nicht erlaubt, ihm nachzugeben." Er deutete auf das Glas in ihrer Hand. "Also genieße jetzt deinen Brandy, und was dann als Nächstes passieren wird, werden wir gemeinsam überstehen."


  Iantha blickte ihn über den Rand ihres Glases an und nippte vorsichtig. Sie musste husten, als die Flüssigkeit ihr in der Kehle brannte. Rob wandte sich dem Feuer zu und starrte in die Flammen. Von Zeit zu Zeit trank er aus seinem Glas. Iantha lehnte sich entspannt zurück und wagte einen weiteren Schluck. Dieses Mal brannte es schon nicht mehr so stark.


  Als Rob sein Glas geleert hatte, holte er die Karaffe und schenkte nicht nur sich, sondern auch Iantha nach. Dann setzte er sich so, dass er sie beobachten konnte. Langsam wurde der Brandy in ihrem Glas weniger. Irgendwann, Iantha konnte sich später nicht mehr daran erinnern, wann genau es war, rannen ihr die Tränen, die sie bis dahin so unbarmherzig unterdrückt hatte, über das Gesicht. Sie versuchte vergeblich, sie zu verbergen, und schließlich fehlte ihr die Kraft, dagegen anzukämpfen.


  Rob stellte sein Glas beiseite. "Warum weinst du?"


  "Ich weine gar nicht", schniefte Iantha und suchte nach ihrem Taschentuch.


  Er lächelte über die offensichtliche Lüge. "Natürlich nicht. Woran denkst du denn?"


  "Dass … dass …" Wieder ein lautes Schniefen. "Ich wünschte nur, wir könnten tun, was wir jetzt eigentlich tun sollten. Dass du tun könntest, was Bräutigame in ihrer Hochzeitsnacht tun. Du sagtest, dass das Leben das größte Abenteuer sei, und ich werde niemals fähig sein …" Der Rest ging in wildem Schluchzen unter.


  Ihr Bräutigam nahm sie in die Arme, zog sie auf seinen Schoß und drückte sie fest an seine breite Brust. "Doch, meine schöne Braut. Wir werden dieses Abenteuer schon noch bestehen, wenn es an der Zeit ist."


  Iantha wurde jetzt von Schluchzen geschüttelt, aber sie brachte es fertig hervorzustoßen: "Es tut mir so Leid."


  Er zog sie an sich und begann, sie sanft hin und her zu wiegen. "Es tut mir auch Leid. Es macht mich traurig, dass du all das durchmachen musst. Aber es wird vorübergehen, wenn du es zulässt, Iantha. Ich weiß es. Lass es zu, und eines Tages werden wir Höhen erkunden, von denen du nie etwas geahnt hast."


  Seine Worte machten nicht viel Sinn, aber Iantha nickte, klammerte sich an den Kragen seines Morgenrocks, und der weiche Stoff dämpfte ihr Schluchzen. Schließlich ruhte sie erschöpft an seiner Brust, halb schlafend, bis nach und nach das Feuer erlosch. Schließlich hob Rob sie hoch und trug sie in ihr eigenes Zimmer, wo er sie auf ihr Bett legte. "Kannst du dich allein auskleiden?"


  Sie nickte.


  "Dann will ich dir jetzt Gute Nacht sagen." Er küsste sie auf die Stirn und ging durch die Tür, die direkt in sein eigenes Schlafzimmer führte.


  Iantha starrte auf die geschlossene Tür, bis die Kälte begann, sich bemerkbar zu machen. Sie zog die Kleider aus und schlüpfte unter die Decke, die sie bis zum Kinn zog. Da lag sie nun, fühlte sich seltsam getrennt von ihrem Körper und dachte über den Mann nach, den sie heute geheiratet hatte.


  Die Hochzeitsnacht war nicht so, wie Rob sie sich erträumt hätte, und trotzdem fühlte er sich gut. Er hatte Iantha diesmal länger in den Armen gehalten als je zuvor. Und sie hatte geweint, richtig geweint, vielleicht zum ersten Mal seit dem Überfall. Er sah das als einen Fortschritt an. Wie der erste Riss im Eis nach einem Sturm, war es nur eine Kleinigkeit. Aber wenn die Sonne fortfuhr zu scheinen, würde der Riss größer und größer werden, bis der ganze gefrorene Klumpen in sich zusammenfallen und den Hügel hinunterstürzen würde.


  Seine Hochstimmung wurde etwas gedämpft, als Iantha am Frühstückstisch erschien, in sich zurückgezogen wie immer und mit niedergeschlagenen Augen. Verdammt! Immer noch machte er einen Schritt vor und einen zurück. Es war wie ein Tanz. Doch früher oder später kam auch bei einem Tanz eine neue Schrittfolge.


  Rob erhob sich und rückte ihr den Stuhl zurecht. Sie dankte ihm, ohne ihn dabei anzuschauen. Das war kein gutes Zeichen. Nun, er hatte nicht vor, um den heißen Brei herumzuschleichen. Er füllte einen Teller am Buffet, brachte ihn Iantha und blickte sie geradewegs an. "Was bekümmert dich, Iantha?"


  Sie legte die Fingerspitzen an die Lippen, schüttelte den Kopf und zuckte zusammen. "Ich – ich habe Kopfschmerzen."


  "Kein Wunder." Rob unterdrückte ein Grinsen. "Du hast mehr Alkohol getrunken als jemals zuvor. Man braucht einige Zeit, bis man sich daran gewöhnt hat. Die Kopfschmerzen werden vorübergehen, wenn du etwas gegessen hast." Sie nickte, blickte aber nicht auf und stocherte mit der Gabel in ihrem Rührei. "Aber das ist nicht das Einzige, was dich bedrückt, nicht wahr?"


  Iantha seufzte. "Nein. Ich … muss mich bei dir entschuldigen."


  Rob hob erstaunt die Augenbrauen. "So? Weswegen?"


  "Für die Szene, die ich dir gestern Abend gemacht habe. Ich habe völlig die Beherrschung über meine Gefühle verloren. Es wird in Zukunft nicht mehr vorkommen." Sie atmete tief durch und führte eine Gabel voll Rührei zum Mund. "Ich werde genauer darauf achten, was ich trinke."


  Er unterdrückte einen Fluch. War seine Beichte umsonst gewesen? Nun, vielleicht würde sie nach und nach ihre Bedeutung erkennen. Und in der Zwischenzeit …


  Er legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  "Iantha, warum, denkst du, habe ich dir den Brandy zu trinken gegeben?"


   



  Der Duft der frischen Luft und die Weite des Himmels waren wunderbar nach dem langen Eingesperrtsein im Schloss. Während Iantha noch darüber nachgedacht hatte, was Seine Lordschaft wohl mit der Bemerkung über den Brandy gemeint haben mochte, hatte er unvermittelt das Thema gewechselt und einen Ausritt vorgeschlagen.


  "Ich bin sicher, du musst genauso dringend wieder einmal ins Freie wie ich. Du kannst nicht die ganze Zeit nur drinnen sein, und ich auch nicht. Ich denke, es droht uns keine Gefahr. Wir werden nicht blind und taub in eine Falle geraten, wie es mit der Kutsche möglich wäre, und hier in der Gegend gibt es nur wenige geeignete Stellen für einen Überfall aus dem Hinterhalt. Natürlich sind Feller und ich bewaffnet. Vielleicht wird auch Vijaya uns begleiten."


  Iantha wäre viel lieber alleine ausgeritten. Sie vermisste so sehr ihre einsamen Ausflüge, nur in Gesellschaft von Toby. Doch während das kleine Pferd sich gut von seinen Verletzungen erholt hatte, war ihr Gig noch immer ein Wrack. Sie vermutete, dass das auch in nächster Zukunft so bleiben würde. Und natürlich konnte sie es nicht verantworten, sich ohne Schutz aus dem Schloss zu begeben, wenn offensichtlich irgendwo ein Mörder lauerte, der ihr nach dem Leben trachtete.


  Sie brauchte nur ein paar Minuten, um nach oben zu laufen und das mitternachtsblaue Reitkleid anzuziehen, ein Hochzeitsgeschenk von Mama. Endlich hatte Iantha Gelegenheit, es zu tragen. Es würde ein hübscher Kontrast zu dem zierlichen Apfelschimmel sein, den ihr Papa geschenkt hatte. Gerade als sie ihre neue Zofe entließ, erschien Rob in der Tür, die ihre Räume verband. Er nickte anerkennend. "Die Farbe passt wunderbar zu deinem Haar."


  Er ging um sie herum und betrachtete sie von allen Seiten. Und plötzlich, bevor sie noch wusste, was er vorhatte, fasste er sie mit einem Arm um die Taille und hob mit der anderen den Saum ihres Rockes bis zum Knie. "Aha!"


  Aus dem Stiefelschaft ragte die matt schimmernde Pistole. Iantha wurde rot.


  Rob lachte.


  "Hab ich es mir doch gedacht! Die schießfreudige Dame ist also immer noch bewaffnet." Er ließ sie los. "Du musst nicht so schuldbewusst dreinsehen. Ich freue mich zu sehen, dass du dich selbst verteidigen kannst, auch wenn ich deine Verteidigung eigentlich als meine Aufgabe betrachte. Möchtest du auch eine von meinen Pistolen am Sattel tragen, so wie ich? Pferdepistolen sind schwer, aber meine hat zwei Schuss."


  Iantha brauchte nicht lange nachzudenken. "Oh ja, danke. Sehr gerne."


  Und so ritten jetzt alle vier – mit einem sehr kriegerischen Aussehen für einen harmlosen Ausflug – in die Hügel, einen Bergkamm entlang, in der frischen Luft und mit dem weiten Himmel über ihnen. Iantha fing an, sich nach ihren Malutensilien zu sehnen. Wo sie auch hinsah, rannen kleine Bäche aus Schmelzwasser die Hügel hinunter in das enge Tal. Sie drehte sich zu Rob um. "Meinst du, wir könnten morgen wieder hierher kommen? Ich möchte so gerne diese Wasserfälle zeichnen."


  "Warum nicht?" Er wandte sich zu ihr um, und sein Lächeln ließ seine weißen Zähne aufblitzen. Sie hatte noch nie bemerkt, dass er seinen weichen, breitrandigen Hut so verwegen schräg aufsetzte. Das ließ ihn sehr schneidig aussehen. Er fuhr fort: "Du scheinst Wasserfälle zu lieben."


  "Ja, das tue ich. Sie berühren mich auf eine Art und Weise, die ich gar nicht richtig beschreiben kann."


  "Dann wirst du große Freude haben, wenn der Frühling kommt. Hinter The Eyrie gibt es einen Wasserfall, der aus einer Höhle hervorschießt. Es ist ein hartes Stück Arbeit, dort hinunterzuklettern, und ein noch härteres, wieder hinaufzukommen, aber ich denke, eine wagemutige Dame wird das fertig bringen." Er schenkte ihr ein spitzbübisches Grinsen. "Da gibt es auch einen Teich, tief genug, um darin zu schwimmen."


  "Schwimmen?" Iantha runzelte die Stirn. "Oh Gott. Das hört sich ja überwältigend an."


  "Es ist atemberaubend, und ich werde dich das Schwimmen lehren. Vielleicht …" Mit einem vorsichtigen Blick auf ihre Begleiter ließ er den Satz unausgesprochen.


  Iantha wollte ihn gerade fragen, was er hatte sagen wollen, als sie unten am Fuß des Hügels einen Reiter entdeckte. Sie deutete mit ihrer Gerte auf ihn. "Wer ist das?"


  Rob kniff die Augen zusammen. "Sieht aus wie Sebergham. Komm, wir reiten zu ihm hinunter." Als Iantha zögerte, fügte er hinzu: "Nun komm schon. Ich bezweifle, dass er Böses im Schilde führt, und im Zweifelsfalle sind wir vier gegen einen."


  Sie überließen es ihren Pferden, sich den Weg über den aufgeweichten Hang nach unten zu suchen, während Lord Sebergham sein Pferd zügelte und auf sie wartete. "Guten Tag, Lady Duncan." Er verbeugte sich gegenüber Rob. "Stets zu Diensten, Mylord."


  Rob reichte ihm die Hand. "Sebergham. Was bringt Sie hierher?"


  "Das Bedürfnis, ein wenig frische Luft zu schöpfen. Bei diesem vielen Schnee fühlt man sich nach einiger Zeit wie eingesperrt." Seine kalten blauen Augen ruhten für einen Moment auf jedem von ihnen. Sie strahlten keinerlei Freundlichkeit aus. "Ich hoffe, Sie hatten keine weiteren alarmierenden Vorfälle", fuhr er fort.


  "Ich bin glücklich, sagen zu können, dass dem nicht so ist." Rob warf Iantha einen Blick zu. "Gibt es etwas Neues bei Ihnen?"


  Sebergham zog die Mundwinkel leicht nach oben, aber auch jetzt strahlte er keinerlei Wärme aus. "Es ist ziemlich langweilig. Aber so ist nun einmal das Landleben. Ich ertrage Langeweile nur sehr schwer. Vielleicht statte ich Ihnen demnächst einen kurzen Besuch ab, wenn es Ihnen recht ist?"


  "Natürlich. Wir würden uns freuen, Sie bei uns zu sehen." Iantha hatte den Eindruck, dass Robs Stimme bei diesen Worten gar nicht erfreut klang.


  Lord Sebergham tippte kurz an seinen Hut. "Nun, ich muss weiter. Stets zu Ihren Diensten, Mylady Duncan."


  Sie sahen ihm zu, wie er sein Pferd wendete und den Weg zurückritt, den er gekommen war. Iantha schauderte. "Was für ein seltsamer Mensch."


  "Ein bisschen schon." Rob sah seinem Nachbarn nach, der in einiger Entfernung verschwand.


  "Wachsam." Es waren die ersten Worte, die Feller seit dem Zusammentreffen von sich gab.


  "Wie ein Tiger im Dschungel." Vijayas helle Augen folgten dem Reiter. "Bereit zum Sprung."


  Rob nickte. "Er hat lange Zeit in einer weit weniger zivilisierten Gegend als England gewohnt. Das lässt einen vorsichtig werden." Erschrocken glaubte Iantha einen gewissen Argwohn ist Lord Duncans Augen zu erkennen. Das schien so gar nicht zu seinem offenen Charakter zu passen. Doch auch er hatte lange an wenig zivilisierten Orten gelebt.


  Das war ein neuer Zug an ihrem Mann.


  Zweifellos einer von vielen, die sie in Zukunft noch entdecken würde.


   



  Seine frisch angetraute Gattin hatte ihm erlaubt, sie vom Pferd zu heben, ohne sich ihm zu entziehen. Vielleicht hatte sie die Beschämung über ihren Tränenausbruch überwunden. Der Ritt war ein guter Einfall von ihm gewesen. Aktivitäten lockten sie aus ihrer selbst gewählten Zurückgezogenheit hervor.


  Als sie in die Eingangshalle kamen, eilte Vijaya sofort die Treppe hinauf. "Verzeihen Sie mir, aber ich bin für dieses Klima nicht geboren. Ich brauche jetzt unbedingt ein wärmendes Feuer."


  Rob lachte in sich hinein und widmete sich dann dem Stapel Post, der auf dem Tisch lag. Jemand war ins Dorf gegangen und hatte sie geholt. Als er die Briefe durchsah, stieß er auf einen, der an Iantha adressiert war. Er wollte ihn ihr gerade geben, als er einen anderen entdeckte, in der gleichen linkischen Schrift geschrieben und an ihn adressiert.


  Er nahm ihr den Brief wieder aus der Hand. "Einen Augenblick."


  Er entfaltete das Blatt und überflog es.


   



  Duncan – Sie haben sich entschlossen, eine Schlampe zu heiraten, also genießen Sie, was immer eine Schlampe einem Ehemann zu bieten hat. Aber wenn sie auch nur einWort gegen uns sagt, werden Sie diese zweifelhafte Freude nicht mehr sehr lange haben. Wenn sie den Mund aufmacht, stirbt sie – und Sie mit ihr.


  Rob zerknüllte mit einem Fluch das Schreiben. Er hielt die immer noch zusammengefaltete andere Nachricht Iantha hin, aber er gab sie ihr nicht. "Hast du diese Handschrift schon einmal gesehen?"


  Sie erbleichte, antwortete aber mit fester Stimme: "Ich denke ja. Es ist noch so einer, nicht war?"


  Rob riss den Brief auf und warf einen Blick darauf. "Ja." Er machte keine Anstalten, ihn ihr zu geben. "Aber er wurde nicht von der gleichen Person geschrieben wie der, der an Weihnachten unter deiner Tür durchgeschoben wurde."


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein, ich denke nicht. Aber ich habe beide Handschriften schon früher einmal gesehen. Dieser hier sieht aus, als habe der Schreiber bewusst seine Schrift verstellt."


  Rob betrachtete prüfend ihr Gesicht. Sie sah völlig gefasst aus. Er selbst zitterte vor Wut. "Wie kannst du nur so ruhig bleiben?" Er wurde sehr laut. Sie zuckte zusammen, und sofort senkte er die Stimme. "Es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht anschreien. Aber bist du nicht zornig?"


  Ihre Hände zitterten, doch sie zuckte die Achseln. "Das hilft doch nicht."


  "Aber du solltest es sein. Du solltest wütend sein."


  Sie sah an ihm vorbei in die Ferne. "Ich ziehe es vor, es nicht zu sein."


  "Kein Wunder, wenn sich dein Zorn dann gegen Unschuldige richtet. Richte ihn gegen die, die ihn verdienen." Er schüttelte die Faust, die das zerknüllte Papier hielt. "Richte ihn gegen diese Bastarde."


  Sie wandte sich ihm zu. Ihr Gesicht war ganz ruhig. Auf ihre Antwort wusste er nichts zu sagen.


  "Wie?"


   



  Ja, wie? Noch nie in seinem Leben war Rob so ratlos gewesen. Seine Hände sehnten sich danach, sich um den Hals des Mannes zu legen, der diesen Brief geschrieben hatte. Aber dieser Bursche versteckte sich in der sicheren Anonymität. Am liebsten hätte Rob Iantha geschüttelt, bis sie ihre eisige Ruhe verlor. Doch er hatte noch nie die Hand gegen eine Frau erhoben, und er hatte nicht die Absicht, bei seiner eigenen Frau anzufangen – seiner kleinen, zerbrechlichen, zu Eis erstarrten Frau. Sie anzuschreien war schon schlimm genug gewesen.


  Er wusste nicht, was er tun sollte, und saß so nach dem Abendessen mit ihr in ihrem Salon und nahm Zuflucht zu einer belanglosen Unterhaltung. "Bist du mit der neuen Zofe zufrieden?"


  An diesem Abend hatte Iantha zugestimmt, einen kleinen Sherry zu trinken. Brandy hatte sie aber entschieden abgelehnt. Sie nahm einen winzigen Schluck. "Oh ja. Camille ist Französin, weißt du, und sehr geschickt. Sie kam zwar eigentlich als Zimmermädchen hierher, aber Gailsgill schlug sie vor, weil sie schon früher Erfahrungen als Zofe gesammelt hatte." Iantha lächelte. "Ich fühle mich direkt à la mode mit einer französischen Zofe. Sie hat solch einen reizenden Akzent."


  "Ich freue mich, dass sie dir gefällt." Er dachte nach, was er sonst noch sagen könnte. Zum Henker damit! Er wollte hier keine leere Konversation machen. Er wollte Iantha wieder in den Armen halten. Immer noch ins Feuer starrend, ergriff Rob die zarte Hand, die neben ihm auf dem Sofa ruhte. Iantha erstarrte für einen Moment und entspannte sich dann hörbar mit einem langen Atemzug. Rob nahm noch einen Schluck von seinem Brandy.


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann schloss sie ihn wieder, als wüsste sie genauso wenig wie er, was sie sagen sollte. Rob setzte sein Glas am Rand des Tisches ab und wandte sich ihr zu.


  "Möchtest du nicht ein wenig näher bei mir sitzen?"


  "Ich …" Sie überlegte einen Augenblick. "Ja. Ich möchte."


  Sie glitt zu ihm, bis ihre Schultern sich berührten.


  "Rob, ich … Ich möchte dir sagen, dass ich es zu schätzen weiß, wenn du meinetwegen so zornig wirst. Wenn ich es wagen würde, würde ich mich auch äußern. Doch ich weiß ehrlich gesagt nicht wie, und ich habe Angst vor dem, das ich dann tun könnte."


  Dagegen konnte Rob kaum etwas einwenden. Er wusste nur zu gut, wie schnell Kummer zu Gewalttaten führen konnte. Er legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie enger an sich. "Vielleicht finden wir ja gemeinsam eine Lösung. Darf ich dich so halten wie letzte Nacht?"


  Es folgte ein langes Schweigen. Endlich nickte sie. "Ich denke, das wäre ganz angenehm."


  Rob wäre am liebsten in die Luft gesprungen und hätte vor Freude gejubelt. Stattdessen nahm er sie wieder in die Arme, und sie schmiegte das Gesicht an seine Schulter. Rob bemühte sich, die aufsteigende Erregung zu unterdrücken, und saß ruhig da, atmete den Duft ihres Haares ein und fühlte, wie ihr weicher Busen sich an ihn presste.


  Angenehm. Ja, es war angenehm.


  Doch er wollte viel mehr.


  So viel mehr.


   



  Er zog an seiner Zigarre und genoss die beruhigende Wirkung des Rauchs, bevor er ihn wieder ausstieß. Vorsichtig goss er Wasser durch den Zucker in die klare, grüne Flüssigkeit und sah zu, wie sie milchig weiß wurde. Dann nahm er einen Schluck.


  Mittlerweile müssten sie wohl die Drohbriefe erhalten haben. Um die Wahrheit zu sagen, spielte er zurzeit nur mit ihnen. Er würde sie beide töten, irgendwann, wenn sich eine passende Gelegenheit ergab. Sie hatte Carrocks Lachen erkannt. Sie könnte sich auch an etwas erinnern, das ihn belastete. Und Lord Duncan war genau die Art von Mann, die seine Pläne durchkreuzen könnte, wenn er ihn am Leben ließe. In der Zwischenzeit aber würde er dafür sorgen, dass sie zu verängstigt wäre, um einen klaren Gedanken zu fassen – oder sich zu erinnern.


  Doch bevor er diese feine Dame töten würde, würde er ihr noch zeigen, wie wenig sie wert war – sie, die sich, obwohl sie beschmutzt war, von den normalen Sterblichen fern hielt. Von Männern, die nicht ihrer hochmütigen Klasse angehörten. Nun, sie sollte noch erkennen, dass sein Schwert genauso gut in ihre Scheide passte wie das ihres hochwohlgeborenen Gatten.


  Und sie würde merken, dass es ein scharfes Schwert war.


  10. Kapitel


   



  "Sam und Amelia sind hier. Thursby kam hoch, um es mir zu sagen." Drei Tage nachdem die abscheulichen Briefe eingetroffen waren, schlenderte Rob in Ianthas Zimmer. Er fand sie an ihrem Schreibtisch, wo sie offensichtlich völlig versunken etwas schrieb. Dabei hielt sie ihren schlanken Rücken sehr aufrecht.


  "Oh!" Beim Klang seiner Stimme sprang sie auf und fuhr herum. Ihre Hand wischte über die Schreibplatte, und die Seiten flogen in alle Richtungen. "Mein Gott, hast du mich erschreckt."


  "Verzeih mir." Rob kniete nieder und begann, die verstreuten Blätter aufzusammeln.


  Iantha nahm sie ihm schnell aus der Hand. "Es macht nichts. Ich sammele sie schon auf."


  "Ich glaube, das sind alle. Nein, hier sind noch zwei." Rob bückte sich und kroch unter den Schreibtisch.


  "Wirklich, das ist nicht nötig …"


  Rob stand auf und betrachtete verwundert die Seiten. "Liebe Lady Weisheit?" Er drehte ein Blatt um. "Das hier ist an La Belle Assemblée adressiert. Hast du es versehentlich erhalten?"


  Bevor er noch die Blätter wieder auf den Schriebtisch legen konnte, riss sie ihm seine sonst so höfliche Gattin aus der Hand. "Das ist meine persönliche Korrespondenz, mein Herr!"


  "Soso." Rob betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich. Sie schien ernsthaft betroffen zu sein. Was hatte das zu bedeuten? Er hatte keine Ahnung, doch wenn sie sich so aufregte, sollte er es am besten lieber gleich herausfinden. Er bemühte sich, einen leichten Ton anzuschlagen. "Es scheint, meine Frau führt eine geheime Korrespondenz. Sollte ich besser wachsam sein?"


  Die wechselnden Empfindungen, die er in ihrem Gesicht lesen konnte, reizten ihn zum Lachen. Doch er hatte genug Erfahrung mit dem Ehestand, um zu wissen, dass er sich damit in eine Ecke manövrieren würde, in die kein kluger Ehemann sich freiwillig begab. Also unterdrückte er ein Grinsen und hob nur fragend die Brauen.


  Sie errötete auf eine reizende Art und sah so schuldbewusst aus, wie eine Frau nur aussehen kann. "Du weißt … Ich meine, ich würde nie …"


  Gegen seinen Willen musste Rob doch lächeln. "Stimmt. Du wärst die Letzte, der ich eine heimliche Liebschaft unterstellen würde. Warum also wirst du rot?"


  Iantha betrachtete ihre Hände. "Ich würde es lieber nicht sagen."


  "Jetzt fange ich aber gleich an, wirklich ärgerlich zu werden." Rob wurde wieder sachlich. "Sicher hat eine Frauenzeitschrift wie La Belle Assemblée nichts mit den anderen Briefen zu tun, die du verborgen hast?"


  "Oh nein! Damit hat es überhaupt nichts zu tun."


  "Dann möchte ich gerne, dass du mir erzählst, was es mit all dem auf sich hat."


  Seine Frau seufzte tief auf. "Nun gut. Ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst."


  Iantha studierte wieder ihre Hände.


  Rob wartete.


  "Ich … Ich habe eine … Verbindung zu La Belle Assemblée." Hätte sie ihm eine schändliche Affäre gestanden, sie hätte nicht schuldbewusster aussehen können.


  Verwirrt runzelte Rob die Stirn. "Ich verstehe nicht. Welche Art von Verbindung? Warum machst du solch ein Geheimnis daraus?"


  "Nun … Die meisten – zumindest Männer – denken, dass Frauenzeitschriften ziemlich albern sind. Und in gewisser Weise sind sie es ja auch – es geht nur um Kleider und Schönheit. Aber einige der Artikel sind auch sehr hilfreich. La Belle Assemblée ermutigt ihre Leserinnen, sie um Rat zu bitten."


  Langsam ging Rob ein Licht auf. Und gegen seinen Willen brach er in ein lautes Gelächter aus. "Dann bist du Lady Weisheit?"


  Iantha ging verärgert an ihren Schreibtisch zurück. "Ich wusste ja, dass du lachen würdest."


  Jetzt hatte er wirklich etwas falsch gemacht. Rob bemühte sich sofort um Wiedergutmachung. "Es tut mir Leid, Iantha. Ich lache ja nicht über dich. Ich – Ich glaube, ich bin einfach nur erleichtert." Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drehte sie zu sich um. Und dabei versuchte er, so ernst zu schauen, wie er nur konnte. "Wirklich, von allen Menschen halte ich dich am allerwenigsten für albern. Du bist schon zu ernst."


  Rob sah sie an. Er schien keine großen Fortschritte zu machen bei seinem Versuch, wieder ihr Wohlwollen zu erringen. Vielleicht hätte er den letzten Satz auch nicht sagen sollen. "Jetzt komm schon, Iantha. Ich wollte nicht …"


  Die Röte in ihrem Gesicht rührte jetzt nicht mehr von ihrer Verlegenheit her. Sie stand auf und begann, auf und ab zu gehen. "Es ist immer das Gleiche mit den Männern. Immer halten sie Frauen für zu albern oder zu ernst. Ihrer Meinung nach haben sie zu viel Verstand oder gar keinen. Nichts, was wir tun, nehmen sie ernst. Frauen können nicht in Öl malen. Aquarelle sind etwas für Schulmädchen. Gedichte sind zu sentimental. Romane zu blumig."


  Sie holte tief Luft, presste die Lippen zusammen und kreuzte die Arme über der Brust. Nun gut, Rob hatte gewollt, dass sie zornig wurde. Aber doch nicht auf ihn. Er entschied sich, diplomatisch vorzugehen. "Ich kann verstehen, dass das alles sehr frustrierend für dich ist. Aber ich versichere dir, ich denke nicht so über Frauen und über das, was sie leisten. Ich möchte gerne etwas lesen, das du geschrieben hast – vielleicht die Antwort auf den Brief da auf deinem Schreibtisch –, wenn du es erlaubst?"


  "Du würdest ja doch nur lachen."


  "Ist der Brief komisch?"


  "Absolut nicht."


  "Dann werde ich auch nicht lachen." Rob wartete auf ihre Erlaubnis, den Brief zu nehmen, und einen Moment lang glaubte er, keine zu erhalten.


  Endlich nickte Iantha. "Hier ist die Frage. Und das ist meine Antwort."


  In der verzweifelten Hoffnung, nichts zu finden, was ihn doch noch zum Lachen bringen würde, begann Rob zu lesen. Die Verfasserin des Briefes fragte, was sie tun solle, wenn ihr Mann bis spät in die Nacht nicht nach Hause käme. Sie befürchtete, dass er seit ihrer letzten Schwangerschaft eine Geliebte hatte. Unter Tränen gezeichnet – B.T."


  Dieser Schuft! Rob wandte sich Ianthas Antwort zu.


   



  Liebe B.T.,


  ich bin sicher, dass es sehr schwer für Sie ist zu akzeptieren, dass Ihr Gatte sich einer anderen zuwendet. Aber Männer sind nicht wie wir. Sie bemühen sich nicht, ihre Gefühle und Bedürfnisse unter Kontrolle zu haben, wie wir es tun müssen. Sie scheinen die Abwechslung zu brauchen. Trotzdem bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als Ihre Tränen und Ihren Zorn zu unterdrücken. Sie werden Ihnen sonst nur noch mehr Schmerz bringen.


  Mit meinen besten Wünschen für Ihr weiteres Glück


  Ihre 


  Lady Weisheit


   



  Rob kämpfte einen Moment lang mit dem Zorn. Sie glaubte also tatsächlich, dass Männer ihre eigenen Begierden nicht unter Kontrolle haben? Was, zum Teufel, dachte sie, tat er, seitdem er sie kannte?


  Oder besser gesagt, nicht kannte.


  Er atmete tief durch und gab Iantha den Brief zurück. In ihren Augen konnte er eine Frage lesen, aber im Augenblick hatte er selbst einige Fragen. "Ist es immer das Gleiche? Männer machen, was sie wollen, und Frauen müssen ihre Gefühle unterdrücken? Ist das immer dein Ratschlag?"


  "Fast immer. Die meisten meiner Briefpartnerinnen ärgern sich über ihre Ehemänner, aber es wird ihnen nichts helfen, wenn sie ihren Ärger zeigen. Und Männer hassen Tränen."


  Und woher hatte sie diese umfassende Kenntnis über die Männer? Kein Wunder, dass sie sich für ihre Tränen entschuldigt hatte. Hatte sie denn auf nichts von dem, was er getan oder gesagt hatte, geachtet?


  Oder was er nicht getan hatte?


  Wieder stieg Zorn in ihm auf. "Dann rätst du also immer zur Selbstbeherrschung."


  "Ich habe sie immer für die bequemste Taktik gehalten."


  Das war grund falsch, doch jetzt war nicht die Zeit, darüber zu disputieren. "Ich habe nichts gegen deine Zusammenarbeit mit La Belle Assemblée, wenn es dir Spaß macht. Aber nun müssen wir zu Sam und Amelia hinuntergehen."


  Sie nickte, und Rob hielt ihr die Tür auf. Zumindest etwas hatte er gelernt. Es schien den Frauen leicht zu fallen, ihren Zorn auf die Männer zu lenken. Und Ärger neigt gewöhnlich dazu, sich auszubreiten: Heute waren sie beide etwas ungehalten.


  Vielleicht konnte er diese Stimmung nutzen.


  Sam Broughton erhob sich und streckte die Hand aus, als Rob und Iantha den kleinen Salon betraten.


  "Wie geht es dir, Sam?" Rob schüttelte die dargebotene Hand. Dann beugte er sich nieder, um Amelia einen verwandtschaftlichen Kuss auf die Wange zu drücken. "Du siehst gut aus. Behandelt Sam dich so, wie es sich schickt, oder soll ich ihn für dich verprügeln?"


  "Das würdest du nicht wagen", grinste Sam und wandte sich Iantha zu. Er ergriff ihre ausgestreckte Hand und deutete dabei mit dem Kopf auf Rob. "Er hält sich für gefährlich."


  Iantha selbst hielt Rob durchaus für gefährlich. Und man musste glauben, dass der große, schlaksige Sam dem breiten, muskulösen Rob gegenüber eher im Nachteil wäre. Die beiden Cousins sahen kaum wie Verwandte aus – Sam mit glattem, rotblondem Haar und Rob mit seinen braunen Locken.


  Rob lachte und boxte seinem Cousin freundschaftlich in die Seite. "Ich würde mich schon trauen, wenn du deine hübsche Amelia schlecht behandeln würdest."


  Amelia schüttelte den Kopf, dass die schwarzen Locken flogen, und lachte Iantha zu. "Schenken Sie den beiden keine Beachtung. Sie necken sich immer gegenseitig."


  "Das muss ich auch." Sam setzte sich wieder in seinen Sessel. "Das ist die einzige Art, wie ich es mit Mylord aufnehmen kann."


  Iantha fragte sich, ob da eine Spur von Neid in der Stimme von Robs Agenten zu hören war. Wie es schien, besaß Rob tatsächlich alle Vorteile – nicht nur Größe und Kraft, sondern auch Titel und Reichtum. Sam musste sich damit zufrieden geben, sein Angestellter zu sein.


  Rob lachte laut. "Du hast schon gezeigt, was in dir steckt, als wir noch Jungen waren. Immer hast du dich irgendwo herumgebalgt."


  Die Unterhaltung wurde kurz unterbrochen, als Gailsgill jetzt das Tablett mit dem Tee brachte und neben Iantha niedersetzte. Während sie den Tee einschenkte und die Tassen verteilte, wandte Sam sich an Rob. "Hast du schon irgendwelche Fortschritte gemacht auf der Suche nach dem Mörder des jungen Carrock?"


  "Nicht im Geringsten." Rob schüttelte den Kopf und setzte seine Tasse auf einem kleinen Tischchen ab. "Wie du weißt, sind alle Beteiligten in größter Eile abgereist, kaum dass die Straßen wieder frei waren. Seitdem ist nichts geschehen, das Licht auf das Geschehen werfen würde."


  "Ich sah kürzlich Lord Alton, als ich in London war, um mit Welwyn über diese Schiffsunternehmungen zu sprechen, an denen wir interessiert sind. Er ist immer noch davon überzeugt, dass Vijaya der Schuldige ist."


  Robs Gesicht verfinsterte sich. "Er lässt zu, dass seine Ressentiments seine Urteilskraft trüben. Das Dumme ist nur, niemand erinnert sich daran, wann Vijaya bei den anderen vor der Tür auftauchte."


  "Ich kann es mir von ihm nicht vorstellen, auch wenn ich ihn nicht so gut kenne wie du." Sam nahm einen Schluck Tee.


  "Nun, sie sagen, stille Wasser sind tief." Amelia betupfte graziös ihre Lippen.


  "Nicht so tief", erwiderte Rob mit gerunzelter Stirn.


  Iantha schwieg. Es missfiel ihr, dass Vijaya für den Mörder gehalten wurde. Aber sie wollte auch nicht, dass man auf die andere Möglichkeit zu sprechen kam, nämlich dass Cosby von jemandem zum Schweigen gebracht worden war, der an dem Überfall auf sie teilgenommen hatte. Sie fing einen nachdenklichen Blick von Sam auf. Wusste er etwas, das von Nutzen war, und das er in ihrer Gegenwart Rob nicht sagen wollte?


  Sie trank den Rest ihres Tees und wandte sich an Amelia. "Wir sind dabei, die Einrichtung in meinem Schlafzimmer zu erneuern. Wollen Sie mit nach oben kommen und mir Ihre Meinung über die Vorhänge sagen?"


  "Natürlich! Ich würde sie gerne sehen. Ich bin noch nie in dem Raum gewesen."


  "Ich auch nicht. Und auch nicht in dem des Hausherrn." Sam stellte seine Tasse ab. "Auch wenn wir uns überall herumgetrieben haben, mein Onkel erlaubte der lärmenden Horde niemals den Eintritt in sein Allerheiligstes."


  "Und ganz besonders nicht solchen zwei Raufbolden." Rob erhob sich, während die beiden Damen sich entfernten. Als er hörte, wie sie nach oben gingen, drehte er sich zu seinem Cousin um. "Komm mit in die Bibliothek. Ich habe einen ganz annehmbaren Sherry."


  "Das hört sich nach einer angenehmen Abwechslung an." Sam folgte Rob den Gang entlang zu dessen liebstem Refugium. "Wie geht es dir und deiner Frau? Bekommt dir die Ehe?"


  Rob schenkte zwei Gläser ein, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und lehnte sich zurück. "Die Ehe ist mir schon immer bekommen. Ich habe eine Partnerschaft sehr vermisst."


  Sam nahm den Sessel nahe dem Kamin. "Ich wünschte, ich hätte deine erste Frau gekannt." Er seufzte. "Aber ich habe immer hier in England gesteckt."


  "Das hat auch sein Gutes." Rob trank seinen Sherry. "Du weißt wesentlich besser, wie die Dinge hier stehen als ich. Hast du in London irgendetwas Interessantes gehört?"


  "Nur, dass es zwischen Welwyn und Wycomb Reibungen gibt. Ich weiß nicht warum, aber es war klar zu erkennen, als ich mit ihnen zusammengetroffen bin."


  "Soso. Ich denke mal, das ist nicht verwunderlich. Sie sind zwei unterschiedliche Generationen. Und wenn ich an den Disput am Weihnachtsabend denke, würde ich sagen, dass sie auch in ihrer politischen Meinung nicht übereinstimmen."


  "Tun sie auch nicht." Sam streckte die langen Beine zum Feuer hin. "Und manchmal kann ich Wycombs Meinung verstehen. Bonapartes Stärke macht die Schwäche unseres Königs sichtbar. Und das zum Nutzen der Franzosen."


  "Was meinst du? Wird es Krieg gegen Bonaparte geben?"


  "Oh, gewiss. Er bereitet ihn in diesem Moment vor, während wir hier sitzen und Sherry trinken." Sam leerte sein Glas, und Rob beugte sich über den Schreibtisch, um es wieder zu füllen. "Aber was die Sache betrifft, über die ich für dich Erkundungen einziehen sollte … Ich kann keine Hinweise darauf finden, wer Ianthas Angreifer hätten sein können, außer dass Carrock mit einigen eher üblen Burschen herumzog. Es ist durchaus möglich, dass sie ihre Freude an Vergewaltigungen haben."


  "Aber wer von ihnen war hier – auf meine Einladung hin? Das ist der Bastard, den ich in die Finger bekommen möchte." Robs Hand umklammerte das Glas, und er zwang sich, es vorsichtig beiseite zu stellen. "Du weißt, dass sie immer noch ihre schmutzigen Briefe schicken?"


  "Du hast es mir erzählt."


  "Nun, jetzt habe auch ich eine Drohung erhalten, und die gleiche Person schickte auch Iantha eine. Gott sei Dank, konnte ich ihre abfangen." Er schlug mit der Faust auf den Tisch. "Gott, ich wünschte, ich wüsste, wer dieser verdammte Schurke ist."


  "Wenn du das wüsstest, wüsstest du auch den Rest."


  "Ja. Und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich es weiß." Er blickte seinen Cousin an. "Das verspreche ich dir, Sam."


   



  Das Abendessen war ruhig verlaufen. Rob ärgerte sich immer noch über Ianthas Meinung über die Männer und die Ungerechtigkeit, die er dadurch erfahren hatte. Sie schien auch nicht gerade freundliche Gefühle zu hegen. Später verbrachte er, innerlich immer noch grollend, einige Zeit damit, zusammen mit Vijaya die alten Schriften zu studieren. Doch Grollen würde zu nichts führen. Es war an der Zeit, ein offenes Gespräch mit seiner Frau zu führen.


  Als er die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete, weil er sich seines Rocks und der Halsbinde entledigen wollte, zuckte er beim Anblick von Ianthas neuer Zofe zurück, die dabei war, sein Bett aufzudecken.


  Rob runzelte die Stirn. "Was machst du hier?"


  Das Mädchen knickste mit züchtig zum Boden gesenktem Blick. "Lady Duncan sagte mir, ich dürfe mich zurückziehen. Da dachte ich, ich könnte das Bett für Eure Lordschaft bereiten." Der Blick, den sie Rob jetzt zuwarf, war weit davon entfernt, züchtig zu sein. Er betrachtete sie nachdenklich, während sie in ihrer Arbeit fortfuhr. Was hatte das zu bedeuten? Sein Bett zu machen gehörte sicher nicht zu ihren Aufgaben – noch hatte sie irgendeinen anderen Grund, in seinem Schlafzimmer zu sein. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  Als sie fertig war, ging sie Richtung Tür und blieb dicht neben ihm stehen. "Gibt es noch irgendetwas, das ich tun könnte, Mylord?" Der laszive Blick, den sie ihm zuwarf, sagte alles. Ohne Zweifel wusste sie, dass er und Iantha noch nicht das Bett miteinander geteilt hatten. Dieses kleine Aas!


  Ihr Duft stieg ihm in die Nase, und Robs Körper reagierte sofort. Es war so lange her, seitdem er … Er atmete tief durch. Mit ihren hübsch hochgesteckten schwarzen Haaren und der olivfarbenen Haut erinnerte sie ihn einen Augenblick lang an Shakti. Doch in den sanften Augen seiner ersten Frau hatte er nie diesen berechnenden Blick gesehen.


  Und er hatte nicht die Absicht, mit der Zofe seiner Frau ins Bett zu gehen. Auch wenn seine jetzige Frau glaubte, dass Männer auf Abwechslung aus waren. "Nein, danke." Er bemühte sich um einen kalten Ton in seiner Stimme.


  Camille zögerte nur kurz, dann knickste sie und schlüpfte aus der Tür.


  Rob fürchtete, dass er sie nicht zum letzten Mal gesehen hatte.


  Als er den Salon betrat, den er mit Iantha teilte, dachte er immer noch darüber nach, wie er auf diese Begegnung reagieren sollte. Er fand Iantha auf dem Sofa vor dem Feuer sitzend vor. Sie las. Er goss sich ein Glas ein und stellte sich vor den Kamin.


  Iantha legte ihre Zeitschrift beiseite und schenkte ihm einen kühlen Blick. Ein wenig zu kühl. Rob ärgerte sich. Wieso bemühte er sich so, sie zu verstehen, wo sie ihn offensichtlich überhaupt nicht verstand? Und es auch nicht wollte? Was bekam er als Gegenleistung für all seine Mühen? Nur sehr wenig.


  Außer wenn er das Angebot ihrer Zofe mit einbezog.


  Das er edelmütig abgelehnt hatte.


  Rob fühlte sich nicht wohl. Er wollte, dass der Streit zwischen ihnen bereinigt wurde. Aber wo anfangen? Iantha war ihm keine große Hilfe. Ach, zum Teufel mit allem!


  Er stärkte sich mit einem großen Schluck. "Iantha, wir hatten heute Nachmittag wenig Zeit, um über dich und deine Aufgabe als Lady Weisheit zu sprechen."


  Sie neigte den Kopf zur Seite. "Stimmt. Hast du etwas dazu zu sagen?"


  Der eisige Ton ihrer Stimme warnte Rob. Wenn er irgendeinen Kommentar abzugeben hatte, dann am Besten nur einen zustimmenden. Rob war aber nicht in der Stimmung, ihr zuzustimmen. "Ich wundere mich nur, warum du diese Ansichten über Männer hast."


  Sie zog die fein geschwungenen Augenbrauen hoch. "Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinaus willst?"


  "Zuerst einmal: Woher hast du die Vorstellung, alle Männer seien gleich? Dass alle von uns Tränen hassen? Oder dass wir unsere Gefühle und Launen nicht beherrschen können? Oder dass Frauen unser 'Bedürfnis nach Abwechslung' hinnehmen müssen?" Er klang jetzt zorniger, als er eigentlich gewollt hatte.


  "Man hört so allerlei Sachen. Selbst ich."


  "Aber was für Sachen? Und von wem?"


  "Ich habe einen Vater und drei Brüder. Und ich kann dir versichern, dass sie alle Tränen verabscheuen. Und Mama sagt immer, wenn Papa schlechte Laune hat, dass wir ihm aus dem Weg gehen und aufpassen sollen, was wir sagen. Sie erlaubt uns nicht, ihn zu belästigen."


  Rob musste grinsen. "Und ich kann dir versichern, dass dein Vater genau weiß, wann deine Mama verärgert ist und sein Bestes tut, um sie zu besänftigen. Und Abwechslung sucht er auch nicht."


  Darüber musste Iantha nachdenken. "Das mag wahr sein."


  "Natürlich ist es wahr:" Rob verzog das Gesicht. "Es gibt keinen Mann auf Erden, der die Missbilligung seiner Frau auf sich ziehen möchte."


  "Wenn du das lesen würdest, was ich lese, wärst du dir dessen nicht so sicher. In dieser Zeitschrift hier steht ein Artikel, der den Frauen rät, nicht zu intelligent zu erscheinen. Wie es scheint, mögen Männer keine intelligenten Frauen. Mein ganzes Leben lang habe ich das gehört." Sie schüttelte zornig die Seiten in ihrer Hand und dachte an all die vielen unglücklichen Briefe, die sie hatte lesen müssen. "Und die Antworten, die ich erhalte … Der Gatte dieser Schreiberin verbietet ihr, ihre Familie zu besuchen. Die hier schreibt, dass ihr Ehemann sie schlägt, wenn sie ihm widerspricht. Eine andere …"


  "Aber diese Frauen schreiben, weil sie ein Problem haben. Sie repräsentieren nicht …" Er schöpfte Luft und glättete die Stirn. "Ich freue mich über deine Intelligenz! Sie ist eines der Dinge … Iantha, schau mich an. Nicht sie – mich! Habe ich meine Gefühle nicht beherrscht? Bin ich vor deinen Tränen davongelaufen? Nein!"


  Er begann, auf und ab zu gehen. "Ich habe dich vergeblich gedrängt, deinem Zorn freien Lauf zu lassen. Du hast dich geweigert. Und jetzt erzählst du mir, dass Männer Zorn bei Frauen nicht dulden."


  Du lieber Himmel! Jetzt klang er zornig. Iantha beeilte sich einzulenken. "Ich … Es tut mir Leid. Ich wollte nicht andeuten …"


  "Es geht nicht nur um deinen Zorn, Iantha. Es geht um all deine Gefühle. Du lässt kaum ein Lachen zu. Du entschuldigst dich, wenn du weinst. Du merkst noch nicht einmal, wenn dir kalt ist. Wie kannst du erwarten, dass du jemals …"


  "Ich erwarte es nicht." Iantha spürte, wie ihre Erbitterung immer stärker wurde. "Ich habe dir alles über mich gesagt, aber du warst dir so sicher, dass …"


  "Du musst es versuchen. Du willst ja noch nicht einmal den Versuch machen, etwas zu fühlen. Sondern du tust alles, um deine Gefühle zurückzuhalten."


  "Du bist ungerecht. Ich habe es versucht. Ich habe dich geküsst. Ich habe …" Ihr Zorn wuchs. Sie musste jetzt fliehen oder … "Wenn du mich entschuldigen würdest …" Sie erhob sich und ging zur Tür.


  Er schlug die Tür zu und versperrte ihr den Weg. "Nein. Wir werden diese Diskussion zu Ende führen."


  Sie blieb dicht vor ihm stehen. "Ich kann nicht. Bitte, geh mir aus dem Weg."


  Er kreuzte die Arme vor der Brust und wich keinen Schritt. Bevor sie sich versah, hatte sie versucht, ihn mit aller Kraft wegzustoßen.


  Er bewegte sich nicht.


  Iantha wurde von Panik ergriffen. "Bitte! Schau nur, was ich getan habe! Ich will nicht gewalttätig werden. Ich will gehen, bevor …"


  "Bevor was? Was geschieht, wenn du nicht gehst?"


  Er sah sie unverwandt an.


  "Ich … Ich weiß es nicht."


  "Ich schon. Du wirst zornige Dinge tun und sagen. Ist das denn so schrecklich?"


  "Ja! Ja, das ist es!"


  Verzweifelt schlang sie die Arme um sich.


  Robs Blick wurde sanft. "Warum, Iantha? Du hast nicht die Kraft, mir wirklich weh zu tun. Was kann so Schlimmes geschehen?"


  Sie ließ die Arme sinken und blickte ihn hilflos an.


  "Ich werde wahnsinnig."


  11. Kapitel


   



  Gott wusste, wie sehr er es abstreiten wollte, wie gerne er sie getröstet hätte, ihr gesagt hätte, dass sie nicht wahnsinnig würde, egal wie groß ihr Zorn auch wäre. Aber er konnte es nicht.


  Wie konnte er ihr sagen, dass sie nicht wahnsinnig würde?


  Wenn er sich an seine eigenen Tage der Wut erinnerte, wusste er nicht mit Sicherheit zu sagen, dass er damals ganz bei sich gewesen war. Aber er hatte nicht völlig den Verstand verloren. Nach einiger Zeit hatte seine Raserei nachgelassen. Und er begann zu erkennen, was er tat. Es wurde ihm möglich, sein Tun zu stoppen.


  Alles, was Rob letzte Nacht hatte tun können, war, etwas Beruhigendes zu murmeln und sie gehen zu lassen. An diesem Morgen war er enttäusch darüber, dass er die Gelegenheit nicht besser genutzt hatte. Er hatte geplant gehabt, sie wütend auf ihn zu machen, und das war ihm auch gelungen. Seine eigene Verärgerung hatte ihren Zorn angeheizt. Aber sie war immer noch nicht imstande gewesen, diesem Zorn Luft zu machen.


  Er schob diese Gedanken beiseite, als sich die Tür zur Bibliothek öffnete und das Objekt seiner Betrachtungen den Raum betrat. Sie blickte so bedrückt drein, wie er sich fühlte. In der Hand trug sie zwei Briefe.


  "Ich fand das hier in der Post." Sie legte sie auf den Schreibtisch. "Ich habe meinen nicht geöffnet. Ich denke, sie sind … wie immer."


  Rob öffnete die an ihn adressierte Nachricht und zerknüllte sie dann. "Ja, das sind sie." Er wollte zum Kamin gehen, besann sich dann aber eines Besseren. Sorgfältig betrachtete er die Schrift. "Aber der scheint von einem weiteren unbekannten Schreiber zu kommen. Wie viele von diesen Bastarden …" Er brach ab, als ihm klar wurde, wie schwierig es für sie war, diese Frage zu beantworten. "Es tut mir Leid …"


  Iantha schüttelte den Kopf. "Es ist schon in Ordnung. Aber ich kenne die Antwort nicht. Sie trugen alle die gleichen Masken. Deshalb weiß ich nicht, ob irgendeiner von ihnen …"


  Rob zerknüllte wütend das Papier und schüttelte die Faust. "Man sollte sie aufhängen. Und wenn ich einen von ihnen identifizieren könnte, würde ich dafür sorgen, dass man ihn hängt, und wenn ich es selbst tun müsste. Gibt es nicht irgendetwas, woran du dich erinnern kannst?"


  "Ich versuche so sehr, mich nicht zu erinnern." Sie starrte auf ihre geballten Fäuste.


  Rob kam sich wie der brutalste Mensch auf Erden vor, aber er fuhr fort. "Ich kann mir vorstellen, wie quälend das für dich ist, aber schon die kleinste Kleinigkeit kann uns helfen, sie zu entdecken. Waren sie alle jung?"


  "Ich bin mir schon wieder nicht sicher." Sie blickte ins Feuer und dachte nach. Rob drängte sie nicht. Endlich sagte sie: "Es fällt mir sehr schwer, daran zu denken. Aber ich denke, die meisten von ihnen waren wahrscheinlich jung. Sie schienen alle … sehr …" Ihr Kinn zitterte und sie biss die Zähne zusammen. "Sehr stark."


  Würde sie noch eine Frage ertragen? Vielleicht noch eine. Um diesem Grauen ein Ende zu machen, musste er alles wissen. "Was ist mit ihrer Kleidung, ihren Pferden?"


  Iantha zuckte die Achseln und verkroch sich wieder in sich selbst. "Ich weiß es nicht. Sie waren keine Wegelagerer." Sie drehte sich jäh zu ihm um. "Bitte, Rob, Ich kann nicht …"


  Rob ging um den Tisch herum und legte ihr die Hand auf die Schulter. "Es tut mir Leid. Ich weiß, dass es sehr schmerzlich für dich ist."


  "Ja." Sie schaute auf ihre ineinander verkrampften Hände. "Wenn ich die Erinnerung zulasse, dann kommt alles zurück, und … und ich werde sehr aufgeregt." Sie barg das Gesicht in den Händen. "Ich weiß nicht, was ich dann vielleicht tun werde."


  "Sieh mich an, Iantha." Rob zog sanft ihre Hände fort und hob ihr Gesicht zu sich empor. "Ich kann dir nicht sagen, dass du vor Angst und Wut nicht wahnsinnig wirst. Alles, was ich sagen kann, ist, dass ich es nicht wurde. Und ich glaube, dass ich mich nie von meinem Kummer und meiner Verbitterung erholt hätte, wenn ich mich nicht mit meinem Zorn auseinandergesetzt hätte." Er lächelte. "Und ich glaube, dass ich wahrscheinlich dabei eine Menge mehr Unheil angerichtet habe, als du es jemals könntest."


  "Manchmal glaube ich, dass ich zu allem fähig wäre. Ich möchte dich nicht verletzten … noch irgendjemanden sonst …"


  Er strich ihr zart mit den Lippen über die Stirn.


  "Ich halte das für höchst unwahrscheinlich."


  Er würde aufpassen, dass es nicht so weit kam.


   



  Iantha schreckte aus dem Schlaf hoch. Ein Schrei saß ihr in der Kehle, und sie presste beide Hände vor den Mund, um ihn zu ersticken. Als es ihr gelungen war, setzte sie sich auf und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Es war schon die dritte Nacht, in der die schreckliche Ereignisse jener Nacht zurückgekommen waren, um sie in ihren Träumen zu quälen – die Kälte, die Masken, der Schmerz. Sie konnte sie nicht länger verdrängen. Durch das verhasste Lachen, durch das Wissen, dass jemand von ihnen in ihrem Heim gewesen war, durch die Antworten auf Robs Fragen war sie gezwungen worden, sich zu erinnern. Pandoras Büchse war dadurch geöffnet worden.


  Und jetzt konnte sie sie nicht mehr schließen.


  Seit drei Tagen erschienen jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, die Bilder von grotesken, blutroten Masken vor ihrem inneren Auge. Tierische Laute beleidigten ihr Ohr. Der Geruch nach Alkohol erweckte Panik in ihr. Doch das konnte sie Rob nicht erzählen.


  Sie konnte ihm überhaupt nichts erzählen.


  Er hatte ihre Selbstbeherrschung erschüttert. Er hatte sie zum Lachen gebracht. Er hatte sie zum Weinen gebracht. Sie hatte mit ihm getanzt und ihn geküsst. Seine Männlichkeit wirkte auf all ihre Sinne und weckte Gefühle in ihrem Körper, vor denen sie Angst hatte.


  Während dieser Tage blieb sie in ihrem Schlafzimmer, aber ihr Kopf weigerte sich, Antworten auf die Briefe zu finden, die sie von La Belle Assemblée erhielt. Der Versuch, ihre Verwirrung in Verse zu fassen, misslang von Anfang an. Das Bild, das sie zu malen begonnen hatte, entartete zu einem dunklen, wirbelnden Etwas. Iantha warf es ins Feuer.


  Sie stand auf und ging zum Fenster. Ein starker Wind wehte, doch es fiel kein Schnee. Genau wie damals, in dieser entsetzlichen Nacht.


  Und jetzt fühlte sie auch wieder die Kälte.


  Iantha kletterte ins Bett zurück und zog die daunengefütterte Decke bis zum Kinn.


  Und lag zitternd wach bis zum Morgen.


  Genau wie in dieser anderen Nacht.


   



  Er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte. Rob hatte während des ganzen Dinners ihr müdes Gesicht betrachtet und gesehen, wie ihre Hände zitterten. Sie hatte kaum etwas gegessen. Es war klar, dass ihre Ängste größer geworden waren. Er fragte, wie es ihr ginge, und sie antwortete nur, sie hätte schlecht geschlafen. Und als er den Arm um sie legte, erstarrte sie derart, dass er es nicht mehr wagte, sie anzurühren.


  Als Rob an diesem Abend in den Salon kam, fand er eine zitternde Iantha vor. Sie saß auf dem Sofa gekauert, hatte sich in mehrere Umschlagtücher gewickelt und die Arme schützend um den Körper geschlungen.


  "Ist dir so kalt, Iantha?" Rob ging zu ihr und befühlte ihre Stirn. Er erwartete, dass sie fieberte. Doch stattdessen fühlte sie sich kalt und feucht an. "Fühlst du dich krank?"


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein, nur kalt. Schon seit einigen Tagen wird mir einfach nicht warm."


  Rob betrachtete die schwarzen Ränder unter ihren Augen. "Bist du sicher?"


  Sie nickte, sagte aber nichts.


  Vor dem Kamin kniend legte Rob noch ein Scheit auf und griff nach einem zweiten. An dem, das er jetzt in der Hand hielt, ragte ein kleiner Ast hervor. Deswegen würde das Holz wohl etwas wackelig auf dem Stoß liegen. Rob zog sein Messer aus dem Stiefel und sägte an dem Ast. Plötzlich hörte er hinter sich ein ersticktes: "Nein!"


  Er drehte sich um und sah seine Frau vor dem Sofa stehen. Die Schals lagen zu ihren Füßen. "Was ist, Iantha?"


  "Nein, nein, nein." Er trat einen Schritt auf sie zu. Doch er erreichte nur, dass sie entsetzt vor ihm zurückwich. Ihre Füße verfingen sich in den Tüchern.


  "Pass auf. Du wirst gleich fallen." Er griff nach ihr, und sie stieß einen unterdrückten Schrei aus. Was war los? Und dann erinnerte er sich. Das Messer. Damals, als er sie das erste Mal getroffen hatte.


  Er legte das Messer beiseite. Aber sie schreckte weiterhin vor ihm zurück, trat nach den Tüchern und versuchte, sich umzuwenden. Dabei stammelte sie immer wieder: "Nein, nein."


  Ihre Augen waren weit aufgerissen und blickten ihn wild an. Doch er glaubte, dass sie ihn gar nicht sah. Wieder griff er nach ihr. Als seine Hand sich um ihren Arm schloss, versuchte sie, sich loszureißen, und stürzte. Seine eigenen Füße verwickelten sich jetzt auch in den Schultertüchern, er verlor das Gleichgewicht und fiel ebenfalls zu Boden, einen Arm über ihrem Körper.


  Sie stieß ihn heftig von sich. "Nein! Weg da!"


  Als sie mit aller Macht darum kämpfte, von ihm loszukommen, wurde es Rob selbst angst und bang. War sie jetzt tatsächlich wahnsinnig geworden? Allem Anschein nach wusste sie nicht, wer er war. "Iantha! Ich bin es – Rob! Sieh mich an."


  Stattdessen drehte sie das Gesicht von ihm weg und versuchte, sich aus seiner Reichweite zu rollen. "Lass mich allein! Lass mich allein!"


  Er konnte sie nicht allein lassen. Sie konnte sich verletzen. Es war klar zu erkennen, dass sie weder wusste, wo sie war, noch, was sie tat. Er hielt sie noch fester, und sie versuchte, nach dem Messer zu greifen. Auf keinen Fall durfte sie es bekommen!


  Rob rollte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie, um sie still zu halten. Wieder begann sie zu schreien, schlug ihm ins Gesicht und trommelte gegen seine Brust. Dabei rief sie immer wieder: "Lass mich los! Lass mich los!"


  Langsam begann er zu verstehen. Irgendwie war ihr Geist in jene Nacht zurückgekehrt, in der sie vergewaltigt worden war. Was sollte er jetzt tun? Er durfte sie nicht loslassen, doch wenn er sie weiterhin festhielt … Als sie versuchte, ihm die Fingernägel in die Augen zu stoßen, schlang Rob die Arme um sie, um sie an jeder Bewegung zu hindern. Doch sie fuhr fort, sich zu wehren, trat nach ihm, wand sich hin und her und kämpfte schließlich schweigend verbissen weiter.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war. Dann änderte sich mit einem Mal ihre Stimme.


  In einem völlig anderen Ton sagte sie: "Bitte, hör auf", und begann zu weinen.


  Rob rollte sich von ihr herunter, doch er brachte es nicht über sich, sie loszulassen. Stattdessen zog er sie an sich und streichelte ihr das Haar.


  Durch ein unterdrücken Schluchzen hörte er: "Rob?"


  "Ja. Ich bin es. Ich halte dich."


  "Gott sei Dank." Sie weinte jetzt still vor sich hin.


  Er umfasste sie so sanft, wie er nur konnte. Schließlich fragte sie: "Ich war außer mir, nicht wahr?"


  "Ja, ich denke, so kann man das, was geschehen ist, beschreiben."


  "Ich bin verrückt geworden!" stieß sie hervor und unterdrückte ein verzweifeltes Schluchzen.


  Rob überlegte eine Weile. "Nein, das glaube ich nicht. Starke Gefühle bringen es manchmal mit sich, dass wir außer uns sind."


  "Ist dir das auch passiert?"


  "Nicht auf diese Art, aber es gibt Momente, an die ich mich nicht erinnern kann. Erinnerst du dich an das, was gerade geschehen ist?"


  Es folgte ein langes Schweigen. Dann schauderte sie. "Ja, ich will es nicht … aber ich tue es. Ich war wieder dort, mit – mit ihnen. Er hatte das Messer … Es klebte immer noch das Blut meiner Kinderfrau daran." Sie wurde erneut von einem Weinkrampf geschüttelt. "Er hatte ihr die Kehle durchgeschnitten, und dann hielt er mir das Messer an den Hals, und ich durfte mich nicht bewegen oder schreien … noch nicht einmal, als er … Als ich wegen der Schmerzen schrie, schnitt er mich."


  Rob ballte heimlich die Fäuste, aber er achtete darauf, dass seine Stimme ruhig klang. "Jetzt ist alles gut. Du bist hier bei mir und in Sicherheit."


  "Er … er zischte mich an", sagte sie, von Schluchzen unterbrochen, mit matter Stimme.


  "Zischte?" Rob rückte etwas von ihr fort, um sie verwundert anzublicken.


  "Durch die Zähne." Wieder schluchzte sie. "Ich kann mich nicht an seine Stimme erinnern, weil er alles zischte – 'Rühr dich nicht', 'Still!' Nur wenige Befehle. Er war der Erste." Sie klammerte sich an Rob, verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und begann wieder zu weinen.


  Jetzt fing sie an, in seinen Armen zu zittern. Rob tastete mit den Füßen umher und endlich gelang es ihm, den Zipfel von einem der Schultertücher bis in Reichweite seiner Hand zu schieben. Er breitete das Tuch über sie beide.


  Wieder unterdrückte sie ihr Schluchzen lange genug, um zu sagen: "Und dann kam ein anderer und ein anderer und … ich weiß nicht … Sie zerschnitten meine Kleidung und schlugen mich … und einer von ihnen biss mich." Die Stimme brach ihr, und ein leises Schluchzen schüttelte den zarten Körper.


  "Zur Hölle mit ihnen!" Rob konnte den Fluch nicht zurückhalten. "Sie zu töten ist eine zu geringe Strafe."


  Er hob sie auf und trug sie zum Bett. Dann zog er die Stiefel aus, legte sich neben sie und zog die Decke über sie beide.


  Iantha schluchzte tief auf und blickte ihn an. "Bitte, verlass mich nicht."


  Rob blickte in ihr tränenüberströmtes Gesicht. "In diesem Augenblick könnten alle Mächte der Hölle mich nicht von dir trennen."


   



  Es war kalt in ihrem Schlafzimmer, als sie in der frostigen Morgendämmerung aufwachte und bemerkte, dass ihr Ehemann neben ihr lag. Du lieber Himmel! Hastig zog sie die Decke bis zur Nasenspitze hoch und lag zitternd da. Kurz darauf war ein Rascheln von der anderen Seite des Bettes her zu hören. Ohne den Kopf zu drehen, schielte sie vorsichtig hin.


  Rob lächelte auf sie herunter, das Kinn in die Hand gestützt.


  Schnell schaute Iantha wieder weg und betrachtete die Zimmerdecke, während sie sich noch mehr unter der Steppdecke verkroch.


  Ihr Gatte lachte leise. "Findest du das Bettzeug nicht etwas überflüssig? Immerhin hast du dein Kleid noch an, und ich trage Hemd und Kniehose."


  Sie wagte einen weiteren Blick. "Aber wir liegen zusammen im Bett!"


  "Das ist doch eigentlich keine so ungewöhnliche Situation bei Eheleuten."


  Iantha zog die Decke noch enger an sich. "Wir – wir haben nicht …"


  Robs Grinsen verschwand. "Ich weiß. Wir haben nicht. Aber wenn du mir erlaubst, dich in den Arm zu nehmen, will ich dich wärmen."


  Sollte sie es wagen? Die letzte Nacht war so schrecklich gewesen. Doch dass Rob sie später im Arm gehalten hatte … das hatte sie als sehr tröstlich empfunden. Sie fing an, vor Kälte mit den Zähnen zu klappern, und nickte.


  "Danke!"


  Sie rückte näher an ihn heran, und er zog sie in seine Arme. "Wie geht es dir heute Morgen?"


  "Ich weiß nicht so recht. Ich muss etwas wissen …" Iantha rückte ein wenig von ihm ab und sah ihn an. "Als du das alles gestern Abend gesehen hast … und gehört hast, was ich erzählt habe … Hast … hast du dich da vor mir geekelt?"


  "Nein!" Die Antwort kam mit fester Stimme, und er zögerte keine Sekunde. "Wie könnte ich? Du bist nicht weniger schön oder interessant, als du es gestern warst. Nicht weniger klug. Nicht weniger faszinierend. Was sie getan haben, ändert daran überhaupt nichts. Ich bereue nur, dass ich nicht da war, um dich zu verteidigen."


  "Ich danke dir." Es hörte sich an, als würde er jedes Wort auch so meinen, wie er es sagte. Seine Wärme hüllte sie ein, und seine Hand streichelte zart ihren Rücken. Eine Weile lagen sie ruhig nebeneinander, dann fragte Ron: "Wie fühlst du dich?"


  "Außer, dass mir entsetzlich kalt ist …", die Stimme versagte ihr fast, "… ich fühle mich nicht wahnsinnig." Sie barg das Gesicht an seiner Brust.


  "Ich glaube auch nicht, dass du wahnsinnig bist – auch wenn eine Erfahrung, wie du sie machen musstest, den Verstand eines jeden in Gefahr bringen könnte. Du bist eine sehr starke Frau, Iantha. Du traust dir nur nichts zu. Wenn du es willst, wirst du wieder geheilt werden. Ist dir klar, dass du mir letzte Nacht von dem Überfall erzählt hast? Das hattest du bis dahin noch nie getan."


  "Nein. Ich habe noch nie darüber geredet – noch nicht einmal direkt danach. Ich … Ich konnte nicht. Es hat mich aber auch niemand darüber befragt, nur über ihre Kleidung und wie sie aussahen. Sie legten mich ins Bett, versorgten meine Verletzungen und gingen flüsternd und auf Zehenspitzen herum. Und niemand erwähnte den Vorfall in meiner Gegenwart, selbst als es mir besser ging. Ich tat mein Bestes, alles zu verdrängen."


  Rob lehnte sich zurück und fuhr sacht mit dem Finger über die feine weiße Narbe an ihrem Hals. Er sagte nichts, sondern zog sie nur noch fester an sich. Langsam begann Iantha aufzutauen. Sie entspannte sich und sog seine Wärme in sich auf. Die Schrecken der letzten Nacht begannen zu verblassen, und ein Gefühl von Frieden erfüllte sie.


  Wann hatte sie sich das letzte Mal so friedlich und sicher gefühlt? Die vergangenen sechs Jahre waren nichts als ein langer, grausamer Kampf gewesen, um eine Mauer gegen den Schrecken zu errichten. Und letzte Nacht hatte Rob diese Mauer durchbrochen. Nun, da sie den Kampf verloren hatte, schien die Erinnerung keine Macht mehr über sie zu haben. In seinen Armen geborgen, konnte sie jetzt ohne Angst daran denken.


  Robs Arme. Die Arme ihres Mannes.


  Nie hätte sie das für möglich gehalten.


   



  Iantha wunderte sich. Außer dass sie sehr müde war, fühlte sie sich gut an diesem Tag. Das Schreiben ging ihr leicht von der Hand. Ihr Kopf war freier. Sie freute sich über einen Spaziergang mit Rob. Sie genoss es sogar, als er seinen Arm um sie legte, um ihr beim Rückweg die steile Straße hinaufzuhelfen.


  Das Abendessen schmeckte wunderbar. Iantha hatte gar nicht bemerkt, wie ihr Appetit in den vergangenen Tagen immer weniger geworden war. Burnside hatte der neuen Köchin beigebracht, wie man ein Curry machte, und die Zubereitung persönlich überwacht. Iantha schlang es hinunter, als wäre sie am Verhungern. Dazu trank sie ein ganzes Glas Wein, und als sie sich später in ihrem privaten Salon vor dem Kamin entspannten, nahm sie gerne das Glas Sherry an, das Rob für sie eingeschenkt hatte.


  Sie saßen einträchtig beisammen und sahen schweigend ins Feuer. Iantha bemerkte, dass sie nicht länger das Bedürfnis verspürte, so weit möglich von ihm entfernt zu sitzen. Sie drehte sich etwas zu ihm und betrachtete sein Profil. Auf seine raue Art war er wirklich ein gut aussehender Mann. Die Erkenntnis weckte eine gewisse Unruhe in ihr, doch sie wandte den Blick nicht ab. Als fühlte er ihren Blick, schaute Rob sie plötzlich an und streckte einladend den Arm aus. Sie rückte näher zu ihm, und er legte den Arm um ihre Schultern. Nach einer verlegenen kleinen Pause schmiegte Iantha sich noch enger an ihn und lehnte den Kopf an seine Brust. Sie fühlte, wie seine warmen Lippen kurz ihre Stirn streiften. Wohlig seufzend blickte sie zu ihm auf.


  Er stellte sein Glas beiseite und setzte sich so, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Seine starke Hand strich ihr zärtlich das Haar zurück. "Wie konntest du nur glauben, dass ich dich je abstoßend finden könnte? Du bist so … so unschuldig. Und so zauberhaft."


  Er beugte sich zu ihr, und jetzt fühlte sie seine Lippen auf den ihren. Es war nur eine flüchtige Berührung. Dann blickte er ihr in die Augen. "Deine Augen sind wie der Sommerhimmel über dem Gebirge. Ich möchte in ihnen versinken und mit dir davonfliegen."


  Liebesworte. Noch nie zuvor hatte sie welche gehört.


  Wieder küsste er sie, doch diesmal nicht so flüchtig. Sie hob die Hand und strich ihm vorsichtig über die Wange, die sich ein wenig rau anfühlte. Er legte den Arm fester um sie, und sein Kuss wurde drängender. Dann lehnte er sich zurück und sah sie fragend an.


  Sie lächelte. "Ich finde, das war ganz angenehm."


  "Ganz angenehm?" Rob grinste. "Bestimmt kann ich es noch besser."


  Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie auf seinen Schoß gezogen und ihren Kopf in seine Armbeuge gebettet. Er küsste sie wieder, fester. Iantha legte die Hand in seinen Nacken und fuhr ihm mit den Fingern durch die dichten Locken. Sie roch seinen schwachen, rauchigen Duft, und öffnete leicht den Mund, um ihn tief einzuatmen. Zart glitt seine Zunge über ihre Lippen.


  Iantha wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Doch anscheinend wurde von ihr gar nicht erwartet, dass sie irgendetwas tat. Das war gut so, denn seine Zunge in ihrem Mund beanspruchte all ihre Aufmerksamkeit. Er knabberte an ihren Lippen, küsste ihre Augen und kehrte wieder zu den Lippen zurück.


  Durch ihr Kleid hindurch spürte sie die Wärme seiner Hand auf ihrer Hüfte. Dann glitt die Hand zu ihrer Taille hinauf. Iantha war, als würde sie von einem starken, lauen Wind davongetragen. Ihr Atem verwandelte sich in kleine Seufzer, und sie konnte hören, wie auch Robs Atem schneller ging. Seine Hand schmiegte sich jetzt um ihre Brust.


  Sie fühlte eine pochende Hitze zwischen ihren Schenkeln, und wie diese wuchs, als Rob mit dem Daumen über ihre Brustspitze strich. Iantha schnappte nach Luft und presste den Kopf an seine Brust. Und da bemerkte sie, dass sich auch in Robs Schoß etwas regte. Einen Augenblick lang wollte sie aufspringen, doch als er nicht aufhörte, ihre Brust zu streicheln, entspannte sie sich wieder. Sie hörte sich aufstöhnen, und daraufhin zog Rob sie noch enger an sich und küsste sie wieder.


  Mit einem Mal lag seine Hand nicht mehr auf ihrer Brust. Schwer atmend hielt er Iantha umschlungen. Sie blickte ihn an, und er lächelte auf sie herab. "Ich glaube …" Er holte tief Luft. "Ich glaube, wir hören jetzt besser auf. Wenn wir es nicht tun, befürchte ich, dass ich zu früh zu weit gehen werde."


  Iantha ließ den Kopf an seine Brust sinken und seufzte, halb enttäuscht, halb erleichtert. Diese Gefühle waren so … so überwältigend gewesen. Sie hatte völlig die Beherrschung über ihren Körper verloren gehabt. Eher schien Rob ihn beherrscht zu haben. Der Gedanke machte ihr Angst. Konnte sie das ertragen?


  Vertraute sie Rob bereits so sehr?


   



  Das war ein Fortschritt. Sie hatte tatsächlich auf seine Zärtlichkeiten reagiert. Rob fasste Mut. Wenn er nur seine eigene Leidenschaft noch eine Zeit lang unter Kontrolle halten konnte, würde Iantha sicher lernen, ihn so zu begehren, wie er sie begehrte. Letzte Nacht war sein Blut derart in Wallung geraten, dass er bezweifelt hatte, ob er sich wirklich beherrschen konnte. Ianthas graziler Körper in seinen Armen hatte ihn erregt bis … Er musste aufpassen, dass er nicht zu viel von ihr verlangte, denn er fürchtete, eine weitere angstvolle Erfahrung würde sie für immer erstarren lassen. Rob freute sich bereits auf die nächste Gelegenheit, bei der er sie umwerben konnte. Leider würde es die heute nicht mehr geben. Sie waren auf dem Weg zu Ianthas Familie und würden die Nacht dort verbringen.


  Er hatte über das Für und Wider einer Kutschfahrt nachgedacht und entschieden, dass mit Burnside und Feller als Kundschaftern wenig Gefahr für einen Hinterhalt bestand. Er und auch seine Diener waren erfahren darin, in gefährlichen Gegenden unterwegs zu sein. Man würde sie nicht so unvorbereitet antreffen wie die unerfahrenen englischen Burschen vom Lande, die Iantha auf ihrer Unglücksreise begleitet hatten.


  Zu Robs Erstaunen wurde bei ihrer Ankunft in Hill House gerade eine andere Kutsche zu den Ställen gebracht. Wer konnte das wohl sein? Sie erhielten Antwort auf ihre Frage, als man sie in den Salon geleitete. Bei der aufgeregten Begrüßung, die ihrem Eintritt folgte, entdeckte Rob die füllige Gestalt seines Bankiers und das falkenähnliche Gesicht dessen jungen Schützlings.


  "Welwyn!" Rob beeilte sich, beiden die Hand zu schütteln. "Wycomb. Was bringt Sie hierher?"


  Der Bankier verbeugte sich. "Ich will ein paar Kapitalanlagen überprüfen. Lord Rosley erklärte sich freundlicherweise einverstanden, sich mit uns über seine Schießpulverfabrik zu unterhalten."


  "Dann …" Lady Rosley lächelte der Gesellschaft gnädig zu, "… wollen Iantha und ich die Herren ihren Geschäften überlassen." Alle erhoben sich, als die Damen sich entfernten.


  "Setzen Sie sich, setzen Sie sich." Lord Rosley forderte sie auf, in den bequemen Sesseln Platz zu nehmen. "Madeira, Gentlemen? Oder möchten Sie lieber Tee?" Alle beeilten sich, dem Wein den Vorzug zu geben, und Lord Rosley reichte ihn seinen Gästen. Dann setzte er sich und legte vorsichtig den Fuß auf einen Schemel. Seine Gicht schien ihn wieder zu plagen. "Was soll ich Ihnen über die Fabrik erzählen? Haben Sie vielleicht jemanden, der daran interessiert ist, in Schießpulver zu investieren?"


  "Wir haben einige Interessenten." Welwyn nippte an seinem Wein.


  "Jeder interessiert sich für Schießpulver. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir uns mit Napoleon im Krieg befinden, und dann …" Wycomb nahm einen großen Schluck.


  "Wir schauen uns einige mögliche Fabriken in dieser Gegend an." Der ältere Bankier stellte sein Glas ab und legte die Hände auf seinen respektablen Bauch. "Wenn Sie in Betracht ziehen würden, noch einige zusätzliche Investoren in die Firma aufzunehmen, würden wir Ihnen welche schicken."


  Wycomb leerte sein Glas. "Wir müssten natürlich ein wenig mehr über das Unternehmen wissen."


  Rob lauschte mit Interesse. Wenn sein Schwiegervater noch Kapital benötigte, konnte er vielleicht selbst investieren. Es hörte sich jedenfalls gut an, und er würde später noch mit ihm darüber sprechen. Wenn England in den Krieg zog, bedeutete das, dass der Bedarf an Schießpulver wuchs.


  Schließlich stimmte Lord Rosley zu, den Bankiers die nötigen Informationen über Gewinn und Produktion der Fabrik zukommen zu lassen, und das Gespräch wandte sich allgemeineren Themen zu – der europäischen Lage, dem wachsenden Wahnsinn des Königs und einigen saftigen Klatschgeschichten aus der Stadt. Es war ein sehr aufschlussreicher Nachmittag.


  Doch Rob hätte ihn lieber mit seiner Frau verbracht.


  12. Kapitel


   



  Iantha und ihre Mutter zogen sich in Lady Rosleys behaglichen Salon zurück. "Oh, Iantha!" Die ältere Frau umarmte ihre Tochter und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. "Ich habe dich so vermisst. Geht es dir gut? Bist du glücklich? Ist Lord Duncan …?"


  "Mir geht es gut, Mama." Iantha erwiderte den Kuss und kuschelte sich auf ihr Lieblingssofa. "Ich versichere Ihnen, Lord Duncan ist der freundlichste Ehemann, den es gibt." Sie raffte etwas ihre Röcke zusammen, damit ihre Mutter sich neben sie setzen konnte.


  "Nimmt – nimmt er Rücksicht auf …?" Lady Rosley begann, rot zu werden.


  Iantha musste lächeln. Sie verstand nur zu gut, dass ihre Mutter gerne Bescheid wissen wollte, doch wie sollte sie ihr diese delikate Angelegenheit mitteilen? "Ich könnte nicht mehr Rücksicht verlangen. Er stellt keinerlei Forderungen."


  "Nun, ich bin sehr glücklich, das zu hören." Tatsächlich aber schaute ihre Mama, eine unverbesserliche Romantikerin, ein wenig enttäuscht drein.


  "Ich bin sicher, dass unser Verhältnis mit der Zeit enger werden wird."


  "Natürlich." Lady Rosley strahlte. "Es braucht Monate, bis man sich aneinander gewöhnt hat."


  "Ich fühle mich ganz wohl bei ihm, Mama. Sie müssen sich um mich überhaupt keine Sorgen machen."


  "Aber ich mache mir Sorgen! Es tut mir Leid, aber es ist nun mal so. Da hat gerade jemand in deinem Haus einen Mord begangen, und dann diese schrecklichen Briefe … Du erhältst doch keine mehr, oder?"


  Einen Augenblick lang dachte Iantha daran, ihrer Mutter eine Lüge zu erzählen.


  Aber das war nicht ihre Art.


  Außerdem würde Mama es merken.


  Sie holte tief Luft. "Doch, Mama, ich habe drei weitere erhalten. Aber Sie müssen nicht erschrecken. Die Schreiber haben ihre Drohungen noch nie wahr gemacht. Und Lord Duncan wird außerordentlich zornig, wenn er an das, was geschehen ist, denkt. Ich zweifle nicht, dass er alles für meine Sicherheit tut. Er unternimmt auch einen neuen Versuch, sie zu finden und vor Gericht zu bringen."


  Lady Rosley seufzte. "Dein Papa hat es auch versucht. Es gibt keinen Stein, den er nicht umgedreht hat. Wir haben Bow Street mit der Untersuchung beauftragt, aber sie haben nie etwas entdeckt, was uns weiter gebracht hätte."


  "Ich weiß, Mama. Aber ich … ich habe begonnen, mich an einiges mehr zu erinnern."


  "Oh Iantha! Nein!" Ihre Mutter beugte sich zu ihr und umklammerte ihre Hand. "Ich will nicht, dass du darüber nachdenkst."


  Iantha verzog das Gesicht. "Ich habe keine andere Wahl, wie es scheint. Kürzlich… Kürzlich …" Wie sollte sie es nur erklären? "Neulich abends, die Geschehnisse von damals … Sie sind plötzlich wieder in mir aufgestiegen. Ich fühlte, dass ich wieder dort war – ich meine, ich glaubte, dort zu sein. In Wahrheit war ich es natürlich nicht." Sie zerknüllte das Taschentuch in ihrem Schoß. "Ich glaubte … Ich glaubte, verrückt geworden zu sein."


  "Mein armer Liebling!" Lady Rosley schlang die Arme um sie. "Du kannst nicht wahnsinnig sein, du am allerwenigsten. Dazu bist du viel zu beherrscht, zu intelligent."


  Um Ianthas Lippen huschte ein winziges Lächeln. "Danke, Mama, aber ich glaube nicht, dass Intelligenz und Wahnsinn sich ausschließen."


  "Nun, nein, das tun sie nicht. Ich habe von einigen brillanten Menschen gehört, welche … Aber …" Sie schwieg einen Moment und starrte aus dem Fenster, bevor sie sich wieder Iantha zuwandte. "Schreckliche Erlebnisse kehren manchmal zu uns zurück. Als dein kleiner Bruder starb – du warst erst zwei, und deshalb erinnerst du dich nicht daran –, da wachte ich immer auf und glaubte, er sei noch bei mir, bis ich ins Kinderzimmer ging und in die Wiege schaute. Und dann, wenn ich sah, dass sie leer war …" Sie schwieg wieder und wischte sich die Augen. "Dann kam alles zurück. Ich verstand, dass er tot war, gerade so, als wäre es in diesem Augenblick geschehen." Sie schluchzte. "Ich verlor ihn, immer und immer wieder."


  "Ach, Mama:"


  Zum ersten Mal nach sechs Jahren erwiderte Iantha die Umarmung ihre Mutter und weinte mit ihr.


   



  Begleitet von Lord Rosleys trockenem Humor und Mr. Welwyns herzlichem Lachen verlief das Abendessen ausgesprochen heiter. Zuvor hatte Rob sich noch mit den jüngeren Kethleys unterhalten. So gerne er auch mit den Kindern beisammen war, er konnte Valeria nicht anschauen, ohne an Laki zu denken und sich zu fragen, wie sie in diesem Alter wohl ausgesehen hätte. Nicht so blond wie Ianthas kleine Schwester, aber sicher hätte sie den gleichen sanften Charme besessen. Gegen seinen Willen überkam ihn Traurigkeit, und er war dankbar für die fröhliche Tischgesellschaft.


  Doch was er sich wirklich wünschte, war, einige Zeit mit Iantha beisammen sein zu können. Immer wieder wanderte sein Blick zu ihr hin, auch wenn er vorgab, der Unterhaltung zu lauschen. Wie gewöhnlich aß sie ruhig, war zurückhaltend, doch Rob stellte fest, dass sie über die Späße ihres Vaters mehr lachte als früher.


  Sie schenkte Stephen Wycomb, der neben ihr saß, keine große Aufmerksamkeit. Rob konnte spüren, dass sie sich mehr zu ihm hin lehnte und somit vorsichtig einen Abstand zu dem jungen Bankier schaffte. Vielleicht würde sie immer auf der Hut sein vor Männern, die sie nicht kannte.


  Rob hoffte es von Herzen.


  Endlich war es ihnen möglich, sich mit einer Entschuldigung zurückzuziehen. Rob glaubte, in den Augen der Bankiers einen wissenden Blick bemerkt zu haben, und in den Augen ihrer Eltern las er so allerlei Vermutungen. Nun gut, sie waren Frischvermählte. Er hätte sich nur gewünscht, dass sie sich aus dem Grund zurückziehen würden, aus dem Frischvermählte das üblicherweise taten. Aber es gab gewisse Fortschritte. Der große Sieg war in Reichweite gerückt.


  Einmal in seinem Schlafzimmer, legte er Weste und Halsbinde ab. Burnside zog ihm die Stiefel aus, dann war er für diese Nacht entlassen. Rob zog erst gar keinen Schlafrock an. Gewöhnlich fror sein muskulöser Körper nicht so schnell.


  Diplomatisch wie sie war, hatte Lady Rosley Rob und Iantha nebeneinander liegende Schlafzimmer gegeben. Rob lächelte, als er an die Verbindungstür klopfte. Er vermutete, dass er in seiner Schwiegermutter eine zuverlässige Verbündete hatte.


  Iantha öffnete die Tür ein wenig und lugte durch den Spalt. Als sie sah, dass er es war, ließ sie ihn eintreten. Mit einem Mal schien sie auch ihm gegenüber wieder wachsam zu sein. Rob seufzte. "Ich bin nur gekommen, um dir Gute Nacht zu sagen."


  Er sah, wie sie sich etwas entspannte, und ergriff die Gelegenheit, um den Arm um sie legen. Er merkte, dass sie immer noch ganz starr war. "Ist irgendetwas nicht in Ordnung?"


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein. Ich … Ich fühle mich nur nicht so wohl, wenn Fremde da sind."


  Rob hoffte, dass das das einzige Problem war, doch er bezweifelte es. "Habe ich dich letzte Nacht erschreckt?"


  Einige Augenblicke lang betrachtete Iantha schweigend ihre Hände. Dann blickte sie zu ihm auf. "Nicht erschreckt. Das nicht."


  "Was dann?"


  "Die Erfahrung war ganz interessant und auch nicht unangenehm. Ich fühlte mich nur so … Ich weiß auch nicht … Ich hatte mich nicht unter Kontrolle, und du hast Gefühle in mir geweckt, gegen die ich machtlos war."


  "Wolltest du denn etwas dagegen tun?"


  Es folgte eine nachdenkliche Pause. Schließlich meinte sie: "Nicht zu diesem Zeitpunkt."


  Ein tiefes Lachen drang aus Robs Brust. "Zumindest ist das nicht gar so entmutigend. Genau das, mein liebe Gattin", und dabei umfasste er ihre Arme und streichelte sie, "ist die Natur der Liebe – die Kontrolle zu verlieren und nicht den Wunsch zu haben, daran etwas zu ändern".


  "Und das gefällt dir?"


  "Oh ja. Ich denke, es gefällt den meisten Menschen, wenn sie sich erst einmal daran gewöhnt haben. Den meisten Männern bestimmt. Und auch vielen Frauen."


  Iantha dachte mit schief gelegtem Kopf über seine Worte nach. "Es scheint, dass man dann ein großes Vertrauen in den anderen haben muss."


  Seine Hände hielten kurz im Streicheln inne. "Ja, das stimmt. Und ich denke, dass das den Frauen schwerer fällt. Männer sind so viel stärker. Aber es ist auch für uns wichtig. Gerade die Stärke unserer Leidenschaft macht uns verletzlich – und gibt Frauen Macht über uns."


  "Es fällt mir schwer zu glauben, dass du verletzlich bist. Du bist so klug, so ruhig. Und natürlich bist du auch physisch stark und groß. Dich umgibt solch eine Aura von Kraft."


  Rob las eine Frage in ihren Augen. "Aber du kannst mich verletzen, wie ich dich verletzen kann. Letzte Nacht konnte ich meine Gefühle kaum noch beherrschen. Du hast eine sehr starke Wirkung auf mich."


  "Ich?" Iantha überlegte. Früher einmal hatte sie geglaubt, irgendwann einen Ehemann zu haben, der sie lieben und begehren würde. Und dann hatte es so ausgesehen, als würde das nie geschehen, als würde kein Mann sie jemals haben wollen. Aber jetzt hatte sie einen Gatten, und er sagte, dass er sie begehre. Vielleicht hatte er die Situation nicht unter Kontrolle – und sie auch nicht. "Vielleicht werde ich mich an diese Gefühle noch gewöhnen."


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. "Ich habe fest vor, dir Gelegenheit dazu zu geben."


  Er küsste sie, und für einen Moment erstarrte Iantha wieder. Doch dann befahl sie sich selbst, sich zu entspannen und sich auf das Gefühl zu konzentrieren, das seine Lippen auf den ihren hervorrief, auf die Wärme seiner Hände an ihren Wangen – und auf seine schwellende Männlichkeit, die sich an sie presste.


  Ganz kurz drohte dieses letzte Gefühl die anderen zu zerstören. Aber warum sollte es? War das nicht der Beweis für das, was er gerade gesagt hatte? Ihre Berührung weckte Gefühle in ihm, die er nicht beherrschen konnte. Und genauso erging es ihr. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und begann, leicht ihre Hüften hin und her zu bewegen.


  Aufstöhnend zog er sie an sich, während er einen Schritt zurücktrat und sich gegen die Wand lehnte. Er küsste ihren Hals, und als Iantha seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte, erwachte in ihr ein heißes, erregendes Gefühl.


  Sie mit einer Hand immer noch haltend, begann Rob, mit der anderen die Bänder ihres Negliges zu lösen. Er streifte den Stoff beiseite und presste die Lippen auf ihren Busen. Ianthas Erregung wuchs. Wollüstig bog sie sich ihm entgegen und erlaubte ihm, ihre Brüste zu liebkosen. Als seine Lippen sich um ihre Knospen schlossen, stöhnte sie laut auf und umklammerte fester seine Schultern. Sein Atem ging schneller, und seine Hüften drängten immer heftiger gegen die ihren. Nach einem kurzen, berauschenden Augenblick richtete er sich auf und drehte sie so, dass sie jetzt mit dem Rücken zur Wand stand. Er umfasste ihre Brüste mit beiden Händen. "Oh Gott, bist du schön." Mit Daumen und Zeigefinger fing er an, die Knospen zu streicheln, und sah ihr dabei ins Gesicht. "Wenn du es wünschst, höre ich auf, aber …"


  Iantha sah die unausgesprochene Bitte in seinen Augen. Sie schüttelte nur stumm den Kopf und klammerte sich an ihn. Sie hörte sich selbst stöhnen, als sie jetzt seine Lippen auf ihrer Brust fühlte. Die Beine zitterten ihr, und als sie glaubte, nicht länger stehen zu können, ließ sie sich an der Wand entlang zu Boden gleiten.


  Rob fasste sie bei der Taille und legte sie sanft auf den Teppich. Iantha war dabei, jede Kontrolle über das, was geschah, zu verlieren. Einen Augenblick lang versuchte sie vergeblich, um ihre Beherrschung zu kämpfen.


  Doch dann ließ sie es einfach geschehen.


  Sie reckte sich seiner Hand und seinem Mund entgegen. Mit der freien Hand schob er den Saum ihres Kleides hoch. Noch bevor sie etwas dagegen tun konnte, strich er zart über die Stelle, an der sich ihre ganze Erregung konzentrierte. Nach Atem ringend, drängte Iantha sich seiner Hand entgegen. Langsam kreisend, wurde der Druck stärker, und die Spannung wuchs ins fast Unerträgliche. Und dann, gerade als sie ihn bitten wollte aufzuhören, explodierte ein nie gekanntes Gefühl in ihr, durchraste ihren Körper von Kopf bis Fuß. Sie schrie laut auf, doch Rob erstickte den Schrei mit einem Kuss.


  Langsam verebbte die Erregung und ließ Iantha erschöpft zurück.


  Sie schluchzte.


  Rob zog sie an sich, und ihr Schluchzen verebbte. Er neigte sich liebevoll über sie und küsste ihr die Tränen von den Wangen. "Warum weinst du?"


  Iantha schüttelte den Kopf. "Es war so … so überwältigend. Ich habe noch nie so etwas gefühlt."


  "Es ist einzigartig. Hattest du Angst?"


  "Einen Augenblick lang", gestand sie. "Aber dann … ich weiß nicht. Ich habe einfach aufgehört, darüber nachzudenken. Habe ich … Habe ich alles richtig gemacht? Hattest du das von mir erwartet?"


  "Oh, meine geliebte kleine Elfe!" Sie fühlte, wie er in sich hinein lachte. "Es war weit mehr als nur 'richtig'. Deine Leidenschaft ist ein kostbares Geschenk, für das ich dankbar bin."


  "Dankbar? Meinst du das im Ernst?"


  "Absolut."


  "Hast du auch das Gefühl gehabt?"


  "Nicht dieses Mal, aber sicher schon bald. Wir werden es beide haben."


  Plötzlich merkte sie, dass seine Männlichkeit sich immer noch hart an sie presste. "Möchtest du …? Ich meine, brauchst du …" Iantha spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. "Ich dachte, dass Männer, wenn sie so …"


  Ihr Mann lachte laut auf. "Nicht jetzt. Als erste Kostprobe der Ekstase reicht das erst einmal."


  "Aber du …" Sie drückte sich enger an ihn.


  Er stöhnte und rutschte etwa von ihr fort. "Genug. Nicht jetzt. Es ist alles in Ordnung. Ich habe jede Sekunde in deinen Armen genossen. Wenn du dich ein wenig mehr an deine Gefühle gewöhnt hast, kümmern wir uns um meine. Ich möchte nur nicht irgendetwas wiederholen, was dir angetan wurde."


  Iantha schaute ihn voller Erstaunen an. "Ich versichere dir, nichts, was du heute Abend getan hast, geschah in dieser Nacht."


   



  Rob fühlte sich wie ein Verräter. Er hatte von Shakti geträumt. Die Decken fort stoßend, setzte er sich auf die Bettkante und ließ die kalte Luft über seinen Körper streichen. In Anbetracht seines bewusst unterbrochenen Beisammenseins mit Iantha war es nicht besonders erstaunlich, dass er einen erotischen Traum hatte.


  Aber warum Shakti?


  Er spürte immer noch ihren geschmeidigen Körper. Spürte, wie ihre Begierde der seinen antwortete, hörte ihre ekstatischen Schreie. Aber Iantha hatte ihm heute Abend auch ihre Leidenschaft gezeigt. Es war seine Entscheidung gewesen, sie zu verlassen, nachdem er sie in ihr Bett gebracht hatte.


  Das Bild des Wasserfalls, das sie für ihn gemalt hatte, kam ihm in den Sinn. Und ihre Worte – oder werde ich zu Grunde gehen, zerschmettert durch deine Kraft? Möge Gott verhüten, dass das je geschah!


  Er vermisste jedoch das ungezwungene Geben und Nehmen in der Liebe.


  Er vermisste seine Familie – die tanzende kleine Laki, die goldbraune Shakti. Leere Einsamkeit stieg in ihm auf. Rob ging zum Fenster und starrte hinaus. Die Tränen liefen ihm über das Gesicht. Die Hügel lagen kahl und kalt im Mondlicht. Sie spendeten keinen Trost. Er sehnte sich danach, in den anderen Raum zu gehen, sich neben Iantha zu legen und sie festzuhalten.


  Aber er wagte es nicht.


  Er würde sich niemals zurückhalten können.


  Wenigstens konnte er Ianthas Gesellschaft genießen. Ihr brillanter Verstand interessierte sich für unzählige Themen, denen sie sich gemeinsam mit Rob widmete. Er hatte angefangen, sie zu lehren, einige seiner alten Manuskripte zu lesen, und sie sprach mit ihm über ihre Gedichte. Das alles hatte er mit Shakti nicht tun können.


  Aber dabei schien immer eine unantastbare, nebulöse Wand zwischen ihnen zu stehen.


  Iantha war außer Reichweite für ihn.


  Rob seufzte tief auf und ging wieder zu Bett.


   



  An diesem Nachmittag existierte diese Wand jedenfalls wieder zwischen ihnen. Rob blickte zu Iantha, die durch das Kutschenfenster auf ihrer Seite in die Landschaft hinausschaute. Das Experiment der vergangenen Nacht war gelungen, doch jetzt fing alles wieder von vorne an – einen Schritt vor, einen zurück. Er hatte von Anfang an gewusste, dass er Geduld haben musste. Aber er hatte nicht geahnt, wie schwer es ihm fallen würde, diese Geduld in ihrer Gegenwart zu behalten und sein Verlangen zu zügeln.


  Um die Wahrheit zu sagen, er war nahe daran, sie zu verlieren.


  Rob lehnte sich in seiner Ecke zurück und betrachtete seine Gattin, die sich ihm immer wieder entzogen hatte. Iantha fuhr fort, in die Landschaft zu starren.


  Genug jetzt!


  "Iantha, worüber grübelst du?"


  Sie zuckte schuldbewusst zusammen und warf ihm einen raschen Blick über die Schulter zu.


  "Wieso … nichts Wichtiges."


  "Falls du über die letzte Nacht nachdenkst, halte ich das für sehr wichtig." Er bemühte sich, freundlich zu klingen.


  Langsam wandte sich Iantha zu ihm um und errötete. "Ich … Ja, es ist wichtig." Für einen Moment blickte sie aus dem Fenster, dann sah sie ihn wieder an. "Ich bin verlegen in deiner Gegenwart. Ich war so … ausschweifend."


  Rob lachte leise und griff nach ihrer Hand. "Liebe kleine Elfe, mit ihrem eigenen Mann kann eine Dame überhaupt nicht ausschweifend sein."


  "Nun gut, vermutlich nicht. Vielleicht ist hingegeben das richtige Wort." Sie musterte ihre verschlungenen Hände, als sähe sie sie heute zum ersten Mal.


  Aber sie nahm die Hand nicht fort. Dadurch ermutigt, zog Rob sie an sich und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. "Nur wenn beide sich einander völlig hingeben, können wir die Wonnen der Liebe erleben."


  "Du hast das letzte Nacht aber nicht getan." Sie blickte ihn fragend an.


  "Nein. Ich hatte Angst, dass ich dich dann zu sehr ängstigen würde."


  Iantha dachte einen Moment lang nach. "Das heißt also, dass du unser Beisammensein nicht voll genießen kannst, solange du befürchtest, mich zu erschrecken."


  Rob schüttelte den Kopf. "Nein, aber es ist immer besser, ein geschorenes Lamm vor dem kalten Wind zu schützen. Ich will gerne warten, bis wir uns näher gekommen sind. Doch immer, wenn wir uns näher kommen, schreckst du wieder zurück."


  "Es tut mir Leid." Er konnte ihre Bestürzung an ihrem Gesicht ablesen. "Ich habe das nicht gewollt. Es ist alles so neu … und ich bin nicht daran gewöhnt …" Sie seufzte. "Es ist lange her, dass ich irgendjemandem meine Zuneigung zeigen konnte, und die Liebe …" Sie runzelte die Stirn. "Sie enthüllt alles."


  Rob ergriff auch ihre andere Hand. "Das ist wahr. Sie entblößt unser Innerstes genauso wie unsere Körper."


  Sie nickte. "Ja. Deshalb fällt es mir so schwer, denke ich. Aber ich bemühe mich doch."


  "Ich weiß, dass du das tust. Ich sollte dich nicht so drängen."


  "Vielleicht brauche ich aber einen kleinen Schubs." Sie lächelte scheu.


  "Wenn das so ist …" Rob zog sie zu sich herüber, sodass sie in seinem Schoß lag. "Sich in einer Kutsche zu lieben, ist nicht so einfach, und darum wollen wir es gar nicht erst versuchen. Aber du bist schon wieder ganz kalt." Er breitete die Kutschdecke über sie aus, und Iantha lehnte sich an seine Schulter. Rob schmiegte die Wange in ihr Haar.


  Und die Einsamkeit war nicht mehr ganz so groß.


   



  Es war sehr kalt geworden. Ein wolkenschwerer Himmel begleitete sie auf ihrem Heimweg nach The Eyrie. Wahrscheinlich würde bald wieder Schnee fallen. Obwohl sie sich einen großen Teil der Reise in Robs Arme gekuschelt hatte, fühlte sich Iantha völlig durchgefroren, als sie zu Hause ankamen. Selbst Rob blies sich in die Hände, um sie zu wärmen, während sie die Eingangshalle des alten Schlosses betraten. Gailsgill eilte sofort herbei, sobald er sie kommen hörte.


  "Willkommen zu Hause, Mylord … Mylady. In der Bibliothek brennt ein schönes Feuer, wenn Sie möchten, dass ich Ihnen dort den Tee serviere."


  "Oh, danke, Gailsgill." Iantha ließ sich vom Butler den Umhang abnehmen. "Tee wäre jetzt sehr willkommen."


  Sie wollte zur Bibliothek gehen, blieb aber stehen und blickte sich nach Rob um. Er nahm gerade einen Stapel Briefe von einem Tischchen in der Halle. "Ich komme schon. Wir können uns das da dann in Ruhe ansehen."


  Er warf die Post auf den Schreibtisch, zog zwei Sessel näher zum Feuer und legte dann jedem von ihnen ein Bündel Briefe in den Schoß. Iantha fand einige Briefe von La Belle Assemblée und einen von ihrer älteren Schwester. Sie legte alle beiseite, um sie später zu lesen und betrachtete ein kleines, mit Kordel verschnürtes Päckchen.


  "Von wem ist das?" Rob blickte vom Sortieren seiner eigenen Post auf.


  Iantha drehte das Päckchen in den Händen. "Ich weiß es nicht. Ich erkenne die Handschrift nicht."


  "Lass mich." Ohne auf Erlaubnis zu warten, nahm Rob das Päckchen und riss es auf. Ein Blatt Papier flatterte heraus und fiel zu Boden.


  Iantha beugte sich vor, hob es auf und las. Sie rang nach Luft.


  Die Botschaft war in Blockbuchstaben auf das Papier gekritzelt: "BALD."


  Ein Schwindelgefühl drohte, sie zu übermannen. Sie ließ das Papier wieder zu Boden fallen und wandte sich um, um den Gegenstand zu betrachten, den Rob in Händen hielt. Es war ein Stück blutroter Stoff. Rob entfaltete es und enthüllte die für Mund und Augen hineingeschnittenen Löcher. "Was …?"


  Aber Iantha wusste bereits Bescheid.


  Ihr Mann hielt eine der Masken in Händen, die sie seit sechs Jahren in jedem ihrer Alpträume gesehen hatte.


  Als Rob ihr Gesicht sah, stieß er einen Fluch aus.


  Doch plötzlich verging die Benommenheit, und etwas, das Iantha nicht benennen konnte, ergriff Besitz von ihr. Sie sprang auf und entriss ihm das abscheuliche Ding. Ihre Hände schienen sich in Klauen zu verwandeln, als sie die Finger in die Löcher steckte und daran zerrte. Der Stoff gab sofort nach. Keuchend zerriss sie wieder und wieder die Seide. Als nur mehr Fetzen davon übrig waren und es nichts mehr zu zerreißen gab, drehte sie sich um und schleuderte die Reste ins Feuer.


  Schwer atmend ließ sie sich in den Sessel fallen.


  Ihr Mann betrachtete sie, und die Verblüffung war ihm ins Gesicht geschrieben. Nach einiger Zeit kniete er nieder, nahm das Blatt Papier und warf es ebenfalls in die Glut.


  "Gut gemacht!" sagte er.


   



  Iantha fühlte sich eigenartig – eigenartig leicht. Und sehr befreit. Diese schreckliche Maske zu zerstören hatte ihre Angst vertrieben und anderen Gefühlen Platz gemacht. Wie lange war es her, dass sie etwas anderes als Angst gefühlt hatte?


  Sechs lange Jahre.


  Während des Dinners an diesem Abend betrachtete sie ihren Mann, sah, wie bei jeder Bewegung seine Muskeln spielten. Und sie beobachtete sein Gesicht, in dem Heiterkeit und Ernst sich abwechselten und das eine Wärme ausstrahlte, die in ihr die gleiche Wärme erweckte. Sie fing an, die angenehme Seite dieser erregenden Wärme zu entdecken. Robs sanfte Hände, sein starker Körper, seine Zärtlichkeiten ähnelten in keiner Weise dem, was sie von ihren Angreifern erfahren hatte.


  Und er hielt sich ihretwegen zurück. Wenn sie daran dachte, wie viel Trost und Verständnis er ihr entgegenbrachte, dass er ihr ein Heim geschaffen und es ihr ermöglich hatte, Ehe und Begehren kennen zu lernen, dann fühlte Iantha, dass sie ihm eine Menge schuldete. Denn alles, was er als Gegenleistung von ihr zu erwarten schien, war, dass sie ihm erlaubte, sie die Liebe zu lehren.


  Wie konnte sie ihm das verweigern?


  Als sie sich an diesem Abend für die Nacht zurechtmachte, ließ sie Camille ein Neglige bereitlegen, das sie noch nie zuvor getragen hatte. Es war ein Hochzeitsgeschenk ihrer Schwester Andrea. Die rein weiße Seide fiel vom Ausschnitt glatt bis zur Taille und umspielt dann in graziösen Falten Hüften und Beine. Der dazu passende hauchdünne Überwurf wurde über dem Busen von zwei schmalen Schleifen gehalten. Iantha zitterte. Zweifellos würde sie sich in diesem Ensemble zu Tode frieren, doch es war das Wenigste, was sie für den Mann tun konnte, der bereit war, ihr so viel zu geben.


  Ihre Zofe hatte wissend gelächelt, als Iantha nach dem Neglige verlangte. Doch als Camille ihrer Herrin das Haar bürstete, konnte Iantha im Spiegel über dem Frisiertisch sehen, wie das Mädchen eine Grimasse zog. Da sie die junge Frau noch nicht so gut kannte, wusste Iantha nicht, ob sie nach dem Grund fragen oder die Angelegenheit einfach ignorieren sollte.


  Noch bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, lächelte Camille schon wieder und band ihr das Haar hoch. "Jetzt wird Seine Lordschaft das Vergnügen haben, Ihnen das Haar zu lösen, Mylady."


  Iantha errötete und wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte, doch sie lächelte zurück. "Danke, Camille. Das ist alles."


  Die Zofe knickste und verließ den Raum.


  Iantha starrte auf die Tür zum Salon.


  Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns holte sie tief Luft und schritt darauf zu.


  Als sie eintrat, saß Rob schon auf dem Sofa, trank seinen abendlichen Brandy und studierte eine seiner alten Handschriften. Immer noch ein wenig unsicher, ging Iantha zum Kamin und wärmte sich, statt sich neben ihren Mann zu setzen.


  Rob blickte auf und erstarrte, das Glas an den Lippen und mit einem fast komischen Ausdruck des Unglaubens auf dem Gesicht. Iantha spürte, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Sehr langsam und vorsichtig, ohne den Blick von ihr zu wenden, setzte er sein Glas ab.


  Es schien eine kleine Ewigkeit zu vergehen, dann grinste er.


  13. Kapitel


   



  "Guten Abend, Lady Duncan. Sie sehen bezaubernd aus."


  Iantha erwartete, dass er sie auffordern würde, sich zu ihm zu setzen, doch er tat es nicht. Stattdessen betrachtete er sie mit einem Blick, der sich durch die dünne Seide zu brennen schien. Dann breitete er die Arme aus. "Mit dem Schein der Flammen hinter dir bist du zwar noch hinreißender, aber ich möchte dich näher bei mir haben." Er klopfte einladend auf sein Bein. "Komm, und setz dich auf meinen Schoß, schöne Dame."


  Ihr fiel keine Antwort ein, und immer noch errötend ging sie zum Sofa und ließ es zu, dass er sie auf seinen Schoß zog. Sie fühlte sich unglaublich steif und ungeschickt, doch die Wärme seines Körpers empfand sie als äußerst angenehm. Iantha versuchte ein Lächeln.


  Rob legte die Handschrift beiseite, wo sie keinen Schaden nehmen konnte. Dann griff er nach seinem Brandyglas und bot es Iantha an. Zuerst nahm sie nur einen winzig kleinen Schluck, doch dann wurde sie kühner und nahm einen großen. Der Brandy brannte ihr die ganze Kehle hinunter, und sie musste husten.


  "Nicht so schnell. Wir haben viel Zeit heute Abend."


  Rob trank und bot ihr das Glas wieder an. "Brandy, wie auch gewisse andere Dinge, muss man genießen."


  Dieses Mal trank Iantha etwas vorsichtiger. Ein wohliges Gefühl der Entspannung durchströmte sie. Rob griff nach dem oberen Band ihres Negliges und zupfte daran. Die Schleife löste sich und enthüllte Ianthas Dekollete. Sie fühlte, wie ihr die Röte über den Nacken bis hinauf ins Gesicht stieg.


  Rob beugte sich vor und küsste sie leicht auf den Hals. "Faszinierend. Du kannst am ganzen Körper erröten."


  Er hielt ihr das Glas an die Lippen, und sie nippte wieder daran. Dann löste er das zweite Band und entblößte ihre Brüste. Behutsam legte er die Hand auf eine von ihnen, und Iantha zog hörbar den Atem ein, als sie die Wärme an ihrer Knospe fühlte. Nachdem er sie noch einen Schluck Brandy hatte trinken lassen, leerte er das Glas und stellte es beiseite. Immer noch ihre Brust umfassend, küsste er das Tal zwischen den hübschen Hügeln, und seine Lippen wanderten über Ianthas Hals zu ihrem Mund.


  Während seine Lippen die ihren berührten, liebkoste er mit den Fingern ihre Knospe, und Iantha stöhnte auf. Sie fühlte, wie unter ihren Schenkeln seine Männlichkeit hart wurde. Vorsichtig bewegte sie die Hüften, und plötzlich griff seine Hand fester zu. Sie hörte, wie er nach Luft schnappte. Sie wiederholte die Bewegung.


  "Oh, meine hübsche Elfe, bewege dich jetzt nicht, oder unser Vergnügen findet ein frühzeitiges Ende." Er schob sie von seinem Schoß aufs Sofa und rutschte selbst auf den Fußboden, so dass er sich zwischen ihre Beine knien konnte.


  Oh Gott! Sie fühlte sich so ausgeliefert. So verletzlich. Iantha verkrampfte sich und schlug die Hände vors Gesicht.


  Rob zog ihr sanft die Hände fort und schaute sie ernst an. "Soll ich aufhören?" Bevor sie sagen konnte: "Ja! Ja, hör auf!" zwang sie sich, tief durchzuatmen. Hier ging es um das Wesen der Ehe. Sie musste ihre Angst besiegen. Sie musste sich unter Kontrolle … Nein. Das nicht. Nur … "Gib mir einen Augenblick Zeit."


  Rob nickte und löste das Band aus ihrem Haar. Zart glättete er ihre silbernen Locken, die ihr auf die Schultern fielen. Iantha erinnerte sich an Camilles Worte: Jetzt wird seine Lordschaft das Vergnügen habe, Ihnen das Haar zu lösen. Sie lächelte heimlich bei diesem Gedanken.


  In der Hoffnung, dass es ihm Vergnügen bereitet hatte, nahm sie seine Hände und presste sie an ihre Wangen. Für einen Moment streichelte er mit dem Daumen ihr Kinn, strich zart über ihre Lippen. Iantha drehte den Kopf und küsste die Innenfläche seiner Hände, zuerst die eine, dann die andere. Sie holte wieder tief Luft und fühlte, wie ihre Anspannung nachzulassen begann. Seine Hände glitten über ihre Schultern und streiften das Neglige ab, blieben dann auf ihren Schenkeln liegen. Während der ganzen Zeit betrachtete er ihr Gesicht.


  Iantha brachte ein Lächeln zu Stande. "Ich denke, es geht mir jetzt gut."


  "Bist du sicher?"


  Sie nickte. Er zog sie enger an sich. Wieder fand sein Mund die empfindliche Stelle zwischen ihren Brüsten. Aber jetzt wanderten die sanften Küsse nicht nach oben, sondern von einer Seite zur anderen, näherten sich immer mehr den Knospen. Als seine Lippen sich schließlich um eine von ihnen schlossen, seufzte Iantha tief auf und zog ihn an sich.


  Sofort konnte sie hören, wie sein Atem schneller ging. Und dann konnte sie seinen Atem nicht mehr von dem ihren unterscheiden. Sie fühlte, wie seine Finger sanft über ihren Körper strichen, wie sein Mund an ihrer Brust sie erregte. Und dann hörte sie sich stöhnen.


  Rob umfasste ihre Taille, und während er sich auf den Boden sinken ließ, zog er sie auf sich. Vorsichtig streifte er ihr das Gewand ab. Iantha spürte sein Knie zwischen ihren Schenkeln und wie von selbst begann sie, sich zu bewegen.


  War es das, was sie tun sollte?


  Es war ihr egal. Sie konnte an nichts anderes denken, als an das Gefühl seiner Hand und seiner Lippen auf ihren Brustspitzen, das Gefühl seiner prallen Männlichkeit so nahe an der Quelle ihrer Sehnsucht.


  Und dann presste er den Daumen gegen diese Stelle, und der Raum begann zu verschwimmen. Sie schrie laut auf, als sich die Welt in Millionen blendend helle Blitze auflöste.


  Und während sie erschöpft auf seine Brust niedersank, empfand sie noch etwas anderes.


  Er war in ihr!


  Panik drohte Iantha zu überwältigen. Instinktiv krampfte sie sich zusammen. Rob stöhnte laut auf und begann, sich zu bewegen, schneller und schneller. Plötzlich packte er sie und schrie – es war ein heiserer, triumphierender Schrei. Seine Bewegungen wurden langsamer, und schließlich lag er still da. Er hielt Iantha eng umschlungen. Nach und nach beruhigte sich ihr Atem.


  Es war vorbei. Sie hatte ihren Mann geliebt.


  Sie hatte es überlebt.


  Schließlich ließ Rob sie neben sich auf den Teppich gleiten, stützte sich auf und betrachtete sie.


  "Geht es dir gut? Habe ich dir wehgetan?"


  Iantha schüttelte den Kopf. "Nein, überhaupt nicht. Ich habe noch nicht einmal bemerkt, als du …"


  Er lächelte. "Gut. Ich wollte nicht, dass du dich erschreckst. Hast du dich erschreckt?"


  "Nur ganz kurz. Ich … ich habe so viel empfunden, als du … Ich habe es gar nicht richtig bemerkt. Einen Moment lang war ich voller Angst, aber das ging schnell vorüber."


  "Ich habe mich so lange nach dir gesehnt, dass ich anscheinend etwas zu hastig war." Rob grinste. "Ich muss es etwas langsamer angehen, damit du unser Beisammensein auch genießen kannst. Aber ich dachte, dass es für den Anfang so besser war." Er wurde ernst. "Du wirst es genießen, Iantha, das verspreche ich dir. Es kann sehr schön sein."


  "Ich … ich habe fast den ganzen Abend genossen. Es gab ein paar Augenblicke, in denen ich verkrampft war, aber die meisten habe ich genossen … wenn auch auf eine beängstigend intensive Art und Weise." Sie überlegte eine Weile. "Ich habe nicht gewusst, dass man es auch so tun kann, wie du es heute Nacht getan hast. Habe ich mich so bewegt wie ich sollte?"


  Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. "Du sollst dich auf jede Art bewegen, die dir angenehm ist. Jedes Zeichen deiner Leidenschaft freut mich. Ich habe es auf diese Art getan, weil ich glaubte, dass …"


  Zum ersten Mal schien er unsicher zu sein. Iantha nickte. "Dass sie mich damals auf den Boden drückten? Ja, so war es."


  "Ich wollte dir das nicht antun."


  "Ich danke dir, Rob. Ich danke dir so sehr für dein Verständnis." Iantha verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter, und Rob schloss sie in die Arme.


  Sie dankte Gott, dass er ihr Robert Armstrong zum Ehemann gegeben hatte.


   



  In dieser Nacht schlief sie in seinen Armen. Als Valeria noch klein gewesen war, hatte sie sich immer in Ianthas Zimmer geschlichen, wenn ein schlimmer Traum sie quälte, und den Rest der Nacht bei ihr geschlafen.


  Iantha spürte, dass die Situation jetzt umgekehrt war. Sie klammerte sich an Rob wie ein Kind, das in dunkler Nacht einen Albtraum hatte – einen Albtraum, den sie mit solcher Entschiedenheit unterdrückt hatte. Jetzt hatten die Ereignisse verlangt, dass sie sich wieder erinnerte. Ihn noch einmal erlebte. Ihn zur Kenntnis nahm. Sie spürte, dass diese Beschäftigung mit dem Geschehenen ihr gut getan und sie in einem erstaunlichen Maße befreit hatte.


  Doch er jagte ihr immer noch Angst ein.


  Und so suchte sie Schutz bei ihrem starken Ehemann.


  Doch als sie am nächsten Morgen aufwachte, war er fort.


   



  Sobald Rob erwacht war, verließ er leise das Bett seiner Frau. Nachdem er sich endlich an ihrem schönen Körper hatte erfreuen können, war er an diesem Morgen mit einem noch größeren Verlangen aufgewacht. Er wusste nicht, welche Gefühle ihm Iantha im hellen Morgenlicht entgegenbringen würde, und deshalb unterdrückte er seine Lust und ließ sie schlafen. Er würde seine ungestillte Leidenschaft noch eine Weile ertragen können. Zumindest durfte er jetzt hoffen, dass eine Zukunft voller Liebe vor ihm lag.


  Während er sich pfeifend rasierte, wurde er von einem Klopfen überrascht. Es kam von der Verbindungstür zu Ianthas Schlafzimmer. Er drehte sich um und rief: "Herein."


  Die Tür öffnete sich ein wenig, und ein reizendes Gesicht lugte durch den Türspalt. Rob legte das Rasiermesser fort und wischte sich den Schaum vom Kinn. Als er sich wieder umwandte, stürzte Iantha, in eine Wolke weißer Seide gehüllt, durch das Zimmer auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Er zog sie an seine nackte Brust und schmiegte die Wange an ihr Haar. "Was ist geschehen?"


  Ein gedämpftes Murmeln ertönte irgendwo aus der Nähe seines Brustbeins. Die Worte stürzten nur so hervor. "Ich wachte auf, und du warst fort, und plötzlich hatte ich Angst."


  "Du bist in Sicherheit. Ich bin hier." Rob strich ihr über das weiche Haar. "Wovor hast du dich denn gefürchtet?"


  "Ich … ich weiß es nicht. Ich fühlte mich heute Nacht so verletzlich. Ich habe die Beherrschung verloren, und jetzt werde ich regelrecht von meinen Gefühlen überfallen. Ich fühle mich wie ein Kind, das einen Albtraum hat." Sie beugte sich etwas zurück, um ihm ins Gesicht schauen zu können.


  Eine Welle von Schuldgefühlen überkam Rob. "Ich fürchte, ich habe viel dazu beigetragen, diesen Horror wieder aufleben zu lassen. Ich habe bewusst deine Beherrschung untergraben, weil … Ich glaube wirklich, dass sie dich davon abhält, dich des Lebens zu freuen." Was, wenn er sich getäuscht hatte?


  Iantha seufzte. "Ich denke, da hattest du Recht. Aber es ist so … so furchtbar schwierig."


  Er zog wieder ihren Kopf an seine Brust. "Es tut mir Leid. Alles, was ich dazu sagen kann, ist, dass ich dich nie verlassen werde."


  Rob fühlte, wie sie nickte. "Das glaube ich dir, Rob, und ich bin dir sehr dankbar dafür."


  Dankbar? War es das, was er sich von seiner Frau wünschte?


  Dankbarkeit?


   



  Später an diesem Nachmittag klopfte Rob an die Tür zu Ianthas Schlafzimmer, und nach einem kurzen "Ja?" trat er ein.


  Und wäre fast wieder hinausgegangen.


  Vielleicht hatte er des Guten zu viel getan. Zu seiner Bestürzung fand er seine zuvor allzu beherrschte Frau im Zimmer vor, wie sie erregt auf und ab ging und mit einer Hand voll Briefe herumfuchtelte. Im Augenblick zeigte sie tatsächlich all die Gefühle, die er bei ihr hatte erwecken wollen.


  Er hoffte nur, dass sich ihre Empörung nicht gegen ihn richtete.


  Rob schlenderte so nonchalant und harmlos in den Raum, wie es ihm unter diesen Umständen möglich war.


  Iantha drehte sich zu ihm um und hielt ihm die Briefe unter die Nase. "Schau dir das an! Schau es dir nur an."


  Er streckte die Hand aus, aber sie wirbelte herum, stürmte durchs Zimmer und knallte die Briefe auf den Schreibtisch. "Männer!"


  Verdammt. Das war allerdings eine gefährliche Situation. Rob hob die Augenbrauen, aber er enthielt sich jeden Kommentars.


  "Sie halten sich für die Herren der Welt." Iantha stürmte durch das Zimmer und blieb mit gekreuzten Armen vor ihm stehen. Rob blieb ruhig. "Und Frauen … man könnte meinen, Gott hat die Frauen nur gemacht, um ihnen zu dienen."


  Die Bibel zu zitieren war hier jetzt sicher fehl am Platz, und so zog Rob nur höflich die Augenbrauen hoch.


  Seine wütende Gattin lief zum Schreibtisch zurück und ergriff einen der Briefe. "Diese Dame hier schreibt, dass ihr Mann ihr ganzes Einkommen verspielt, und dass er dann mit ihr schimpft, weil sie nicht für den Haushalt sorgen kann. Und diese hier …" Sie warf den ersten Brief auf den Boden und griff nach einem anderen. "Dieser hier betatscht sie selbst in Gegenwart der Dienerschaft und fordert Tag und Nacht ihre Hingabe – was aber immer noch besser ist als das hier." Sie hielt einen dritten Brief hoch. "Dieser hier hat die Gedichte gefunden, die sie geschrieben hat, hat sie ausgelacht und die Gedichte ins Feuer geworfen. Kannst du dir das vorstellen? Alle ihre innersten Ängste und Wünsche …"


  Plötzlich verlor sie ihre angriffslustige Haltung und warf ihm einen verlegenen Blick zu. "Oh Gott, ich habe hier eine Tirade losgelassen, nicht wahr? Bitte, verzeih mir."


  Rob sah, dass die Gefahr gebannt war, und näherte sich ihr vorsichtig. Er hatte genügend Erfahrung mit dem anderen Geschlecht, um zu wissen, wie schnell bei ihm der Zorn auf einen Mann auf einen anderen überspringen konnte.


  Er lächelte nicht.


  "Ich kann verstehen, warum sie dich so wütend werden lassen. Trotzdem möchte ich dich höflich darauf aufmerksam machen, dass ich nichts von alledem getan habe. Das musst du doch zugeben." Gegen seinen Willen lächelte er jetzt doch.


  Wie er befürchtet hatte, reagierte Iantha verärgert. "Nein. Ich weiß, du hast das nicht. Und ich habe dich auch nicht angeklagt."


  "Wofür ich dir wirklich dankbar bin." Aus dem Lächeln wurde jetzt ein Grinsen. "Jetzt, wo ich deinen Zorn kennen gelernt habe, möchte ich dir auf keinen Fall Grund zur Missbilligung geben."


  Sie sah ihm ins Gesicht. "Ich habe doch keinen Grund, böse auf dich zu sein – und ich kenne diese anderen Gentlemen noch nicht einmal. Jedoch …" Sie seufzte. "Es ist so, wie ich dir heute Morgen gesagt habe – mit einem Mal werde ich von all meinen Gefühlen überwältigt. Ich kann sie nicht zurückhalten."


  Rob drehte sie zu sich um. "Du hast sie so lange verleugnet, da ist es doch verständlich, dass sie losstürmen, sobald du die Zügel locker lässt."


  "Ich vermute, du hast Recht." Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken. "Aber es ist so beunruhigend."


  "Das glaube ich dir." Er hob ihr Kinn zu sich empor und küsste sie zart auf den Mund. Einen Augenblick lang hätte er sie am liebsten überredet, sich von ihm noch einmal in dem größten Abenteuer der Welt unterrichten zu lassen. Doch wenn er an ihre Wut über den Ehemann dachte, der zu jeder Stunde Hingabe erwartete, besann er sich eines anderen. "Hättest du Lust auszureiten? Vielleicht nimmst du dein Malzeug mit? Es ist erstaunlich warm geworden."


  "Das würde ich gerne." Sie lächelte ihn an, und fast hätte Rob doch versucht, sie zu etwas anderem zu überreden. "Gib mir ein paar Minuten Zeit zum Umziehen."


  Nun gut. Der erste Plan konnte bis später warten.


  Vielleicht musste er dann auch gar keine Überredungskunst anwenden.


   



  Rob saß an einen Steinbrocken gelehnt und las, während Iantha die Aussicht malte, die sie von einem niedrigen, felsigen Hügel aus hatte. Man konnte die Luft nicht gerade als warm bezeichnen, doch er fror überhaupt nicht. Die bleiche Wintersonne schien auf den Hügel, den sie sich ausgesucht hatten, wärmte die Felsen und ließ Rob schläfrig werden. Von Zeit zu Zeit schaute er zu seiner Frau hinüber. Er wusste, dass ihre zierliche Gestalt viel schneller Wärme verlieren würde als er. Doch bis jetzt schien sie noch nicht zu frieren.


  Dann und wann stand er auf und musterte die Umgebung. Darin wechselte er sich mit Feller ab, der sich ansonsten in der Nähe der Pferde aufhielt und so tat, als würde er ein Schläfchen halten. Als er nichts entdecken konnte, widmete Rob sich wieder seinem Buch.


  Gerade als er wieder seinen Blick schweifen ließ, ertönte aus dem engen Tal ein Schuss herüber.


  Iantha schrie auf, und Rob rannte zu ihr und sah gerade noch ihre Staffelei den Hügel hinunterfallen. Er hechtete zu seiner Frau, packte sie um die Taille und zog sie hinter einen Felsen, während er eine kleine Pistole aus der Tasche zog. Sekunden später tauchte Feller neben ihm auf und gab ihm die größere Reitpistole, die am Sattel befestigt gewesen war. Feller hatte eine eigene, und Iantha riss die verborgene Waffe unter ihren Röcken hervor.


  Eine gespannte Stille herrschte …


  Die drei hielten den Atem an. Als nach einigen Minuten kein weiterer Angriff erfolgte, benutzte Rob seine Pistole, um vorsichtig seinen Hut über den Felsen zu heben.


  Nichts geschah.


  Er nickte Feller zu, und der Reitbursche schlich sich weg und über den Kamm des Hügels hinunter, um die Umgebung hinter ihnen auszukundschaften. Flach auf dem Bauch liegend, spähte Rob vorsichtig hinter dem Stein hervor und zu dem gegenüberliegenden Hang hinüber. Zwischen den Felsbrocken und dem niedrigen Gestrüpp war nicht die kleinste Bewegung zu erkennen. Hatte der Schütze sich bereits aus dem Staub gemacht, während sie hinter dem Felsen Schutz gesucht hatten, oder verbarg er sich immer noch dort drüben und wartete auf eine weitere Gelegenheit, ihrem Leben ein Ende zu bereiten?


  Rob fühlte, dass Iantha sich über ihn beugte, und versuchte, über ihn hinweg und an ihrer Deckung vorbei etwas zu erspähen. Er kroch zurück und zog sie mit sich. "Bleib unten!" sagte er scharf. "Zeig dich nicht."


  Beide lehnten sich gegen den Stein. "Wie soll ich denn auf jemanden schießen, den ich nicht sehen kann?" murrte sie.


  "Wenn du nicht auf ihn schießen kannst, kann er auch nicht auf dich schießen", knurrte er zurück. Doch er stellte erleichtert fest, dass seine zarte Gattin keinerlei Furcht zeigte, sondern zum Äußersten entschlossen schien. "Ich will nicht, dass er dich sieht. Schließlich warst du es, auf die er geschossen hat."


  Einen Moment lang sah Iantha ihn trotzig an. "Ich habe es satt, immer nur Angst zu haben. Ich will mich wehren!" Dann seufzte sie ergeben und nickte. "Nun gut. Ich glaube aber kaum, dass er – wer immer er sein mag – etwas dagegen hätte, auch dich zu töten. Und Feller dazu." Ihre Stimme zitterte. "Ich habe euch beide in Gefahr gebracht."


  Rob nahm ihr Gesicht in seine Hände und strich liebevoll mit dem Daumen über ihre Lippen. "Mach dir keine Sorgen, meine Elfe. Das hier ist keineswegs das erste Mal, dass Feller und ich gemeinsam eine Gefahr zu bestehen haben."


  Als hätte er seinen Namen gehört, tauchte der stämmige Reitbursche neben ihnen auf. "Da hinten konnte ich niemanden entdecken. Zumindest hat keiner auf mich geschossen. Ich würde sagen, dieser Bast… oh, Verzeihung, Mylady – wer immer es ist, er versteckt sich auf der anderen Talseite. Ich habe nur einen einzigen Schuss gehört."


  "Ich auch." Rob entspannte sich etwas, während er über die Sache nachdachte. "Es scheint ziemlich wahrscheinlich zu sein, dass es nur einer von ihnen ist. Doch ich wünschte, ich könnte dessen sicher sein."


  "Falls er überhaupt noch dort ist." Iantha reckte etwas den Hals, doch sie blieb im Schutz des Felsens. "Glaubst du, dass er fort ist?"


  "Er hat nicht auf meinen Hut geschossen, aber vielleicht kennt er diesen alten Trick." Die Sonne fing an unterzugehen, und Rob bemerkte, dass die Luft kälter wurde. Sie mussten sich auf den Heimweg machen, bevor die Kälte wieder richtig einsetzte. Er wandte sich an seinen Diener. "Was meinst du?"


  Feller rieb sich das Kinn. "Ich würde sagen, ich reite mal los – schau nach, ob ich ihn aufscheuchen kann."


  "Nein!" Iantha schoss hoch, und sofort drückte Rob sie wieder nach unten. Sie funkelte ihn an. "Ich will nicht, dass jemand an meiner Stelle erschossen wird. Können wir nicht warten, bis es dunkel ist?"


  Rob schüttelte den Kopf. "Es wird immer kälter, und in der Dunkelheit brauchen wir für den Heimweg viel länger. Wir sollten so lange wie möglich im Schutz des Hügels reiten, und dann unsere Pferde galoppieren lassen, so schnell sie können."


  "Ja, das ist zweifellos das Beste." Feller kroch zu den Pferden zurück und führte sie ein kurzes Stück die andere Seite des Hügels hinunter.


  Rob gab Iantha mit seiner Pistole ein Zeichen, und sie glitt gebückt den Hang hinunter wie ein erfahrener Kämpfer. Oh ja, sie war schon eine besondere Frau! Rob war stolz auf sie. Bevor er ebenfalls über den Kamm kroch, nahm er noch schnell ihre Malutensilien mit. Es gab keinen weiteren Angriff, und so packte er alles, was er finden konnte, schnell in den Koffer.


  Sie führten die Pferde verhältnismäßig sicher im Schutz des Hügels bis zu einer Stelle, wo das Terrain zu schwierig für sie wurde. Sich hinter ihre Pferde duckend, überquerten sie den Kamm. Rob hielt Iantha zurück, bis er sicher sein konnte, dass kein Schuss fallen würde.


  Einmal im Sattel, ließen sie alle Vorsicht fahren und galoppierten um ihr Leben.


   



  Sie stürmten in das warme Dunkel der Stallungen, dass die Stallburschen erschrocken auseinander stoben. Schneller als Iantha denken konnte, waren Rob und Feller von ihren Pferden gesprungen, schrien Befehle und halfen, die Stalltore zu schließen. Schwer atmend glitt sie aus ihrem Damensattel.


  Rob eilte zu ihr. "Alles in Ordnung?"


  "Natürlich." Sie nickte. "Nur ein bisschen außer Atem – vielleicht, weil das alles so spannend war."


  "Spannend?" Rob schmunzelte. "Ich freue mich zu hören, dass du es in diesem Licht siehst." Er legte den Arm um ihre Taille und führte sie die Stufen zum alten Schloss hoch.


  "Nun, ich sehnte mich ja nach einem Abenteuer." Sie lächelte ihn an, und plötzlich nahm er sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.


  Nach einigen atemlosen Augenblicken unterbrach er seinen Kuss und blickte sie an. "Das war eine ganze Menge mehr Abenteuer, als ich für dich geplant hatte. Ich möchte nicht, dass du wirklich in Gefahr bist."


  "Es wird wohl in jedem Abenteuer einen Moment der Gefahr geben." Iantha hob ihm das Gesicht zu einem neuen Kuss entgegen, und Rob kam ihrem Wunsch nach.


  Als sie für einen Augenblick das Küssen unterbrachen, um Luft zu schöpfen, schüttelte er den Kopf. "Ein wenig Aufregung ist eine Sache, erschossen zu werden eine andere."


  "Weißt du …" Nachdenklich sah sie ihm in die Augen. "Es ist seltsam, aber anstatt Angst zu haben, fand ich diesen Zwischenfall eher eigenartig erregend. Besonders den Galopp zum Schluss."


  "Gefahr ruft solche Gefühle hervor." Ihr Mann betrachtete sie. "Und auch noch andere. Ich denke, wir sollten nach oben gehen."


  Sie willigte ein und ließ sich von ihm durch die Eingangshalle führen, ohne dass sie sich die Zeit nahmen, die Mäntel abzulegen. Eine ungewohnte Ungeduld drängte sie zur Eile, und sie spürte, dass Rob etwas Ähnliches fühlen musste. Er geleitete sie direkt zu ihrem Schlafzimmer.


  Iantha fragte nicht, warum.


  Er zog sie für einen kurzen Kuss an sich und begann dann, ihren Umhang zu lösen. Er streifte ihn ihr über die Schultern und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Dann drehte er sie um und begann, ihr das Kleid hinten aufzuknöpfen. Als auch das Kleid sich zu dem Mantel am Boden gesellt hatte, schmiegte er sich an sie und umfasste ihre Brüste mit beiden Händen. Sie lehnte sich an ihn und seufzte. Der raue Wollstoff seines Mantels fühlte sich kalt an und liebkoste ihren Rücken, während seine warmen Hände ihr über Brüste und Bauch strichen. In Iantha erwachte ein Sehnen, und sie konnte fühlen, dass auch seine Begierde wuchs. Rob unterbrach seine Liebkosungen gerade lang genug, um seinen Mantel abzulegen, und setzte sich dann auf die Bettkante. Er zog Iantha zu sich. Als er mit den Händen über ihren Po strich und seine Lippen sich um eine ihrer Knospen schlossen, begann Iantha zu stöhnen.


  Er zog sie aufs Bett und zerrte an ihren Stiefeln. "Zum Henker damit!" Als diese zu Boden fielen, setzte er sich auf und kämpfte mit den eigenen. Nach einigen Minuten ungeduldigen Ziehens und Zerrens rollte er sich aufs Bett und zog Iantha auf sich. Wieder reizten seine Lippen ihre Knospen. Iantha wurde schwindlig, und ihr war, als würde ihr Körper wie auf einer Wolke von Gefühlen aufwärts schweben. Plötzlich wurde sie zur Erde zurückgeholt, als sie spürte, dass Rob in sie eindrang. Sofort verkrampfte sie sich, doch er bewegte sich nur sanft, rieb mit seinem Körper den Mittelpunkt ihrer Lust, während er mit der Zunge ihre Brustspitze umspielte, und sie wurde von ihren Gefühlen überwältigt. Wieder schien sich ihr Geist von ihrem Körper zu trennen. Sie fühlte nichts anderes mehr als ein Verlangen, das sie nicht erklären konnte. Rob bewegte sich immer schneller. Die Welt um sie herum versank, und Iantha gab sich ganz ihren Gefühlen hin.


  Als sie den Höhepunkt erreichte, nahm sie nur mehr diese Empfindungen wahr, die sie von Kopf bis Fuß durchzuckten und sie laut aufschreien ließen.


  Robs Stimme antwortete ihr.


  Dann sank sie erschöpft auf ihn, und beide lagen da und rangen nach Atem. Rob grinste sie verschmitzt an. "Und das, werte Dame, ist die andere Wirkung der Gefahr."


   



  Ein äußerst unterhaltsamer Nachmittag. Diese Narren hatten tatsächlich geglaubt, er wollte sie töten.


  Und er würde es auch tun.


  Aber jetzt noch nicht.


  Nein, nicht jetzt. Er durfte kein Risiko eingehen, nun, da im Falle eines Mordes eine Spur zu ihm führen oder man ihn auch nur überprüfen könnte. Das würde ihn sein wichtigstes Ziel nicht erreichen lassen.


  Aber was war das für ein Spaß gewesen, sie herumhüpfen zu sehen, zu beobachten, wie sie regungslos in der Kälte verharrten, während er sich in sein warmes Haus davonschlich. Er ließ ein leises Lachen hören. Wie lange mochten sie wohl dort geblieben sein, zitternd vor Angst und Kälte?


  Und bevor er sie töten würde, würde er noch mit der hochnäsigen Schlampe sein Vergnügen haben. Es war schon zu lange her, dass er hinter solch einer eingebildeten Dame hergeschlichen war und sie erniedrigt hatte. Dass er gehört hatte, wie sie um Gnade bettelte. Dass er sie gezwungen hatte, ihn "Herr" zu nennen.


  Bevor er sie tötete.


  14. Kapitel


   



  Dass Gailsgill ihr am nächsten Nachmittag mitteilte, Lord Sebergham erwarte sie im Salon, erschreckte Iantha. Ihr wortkarger Nachbar hatte seinen Besuch zwar angekündigt, doch sie hatte nicht erwartet, dass er auch tatsächlich erscheinen würde. Er schien nicht der Typ zu sein, der Höflichkeitsbesuche machte.


  Anscheinend musste er sich wirklich sehr langweilen. Als sie durch die Tür trat, erhob er sich und machte eine Verbeugung.


  "Lady Duncan! Ich hoffe, es geht Ihnen gut." In seinen harten blauen Augen war nichts von der Fürsorglichkeit zu bemerken, die seine Worte ausdrückten.


  Iantha jedenfalls fand, dass sie kaum etwas für ihn empfinden konnte, doch sie bemühte sich trotzdem, ein Lächeln zu Stande zu bringen, so gut es eben ging. "Sehr gut, danke. Was bringt Sie heute dazu, das Haus zu verlassen?"


  "Die Langeweile, wie immer im Winter. Und natürlich der Wunsch nach Ihrer angenehmen Gegenwart." Wieder sagte das winzige Lächeln, das um seinen Mund spielte, nichts über die Wahrheit seiner Worte aus. Nichts als Galanterie. Bevor sie antworten konnte, betrat Rob den Raum.


  "Guten Tag, Sebergham. Gailsgill sagte mir, dass Sie hier sind." Er ging zu dem anderen und schüttelte ihm die Hand. Dann wandte er sich zu Iantha. "Hast du schon nach Tee geläutet? Aber vielleicht zieht Seine Lordschaft Wein vor?"


  Sebergham nickte. "Danke, ich nehme gerne Wein."


  Iantha glaubte zu riechen, dass er bereits Wein getrunken hatte. Das war nichts Außergewöhnliches. Viele Gentlemen brachten Tag und Nacht mit Trinken zu. Doch Sebergham schien nicht betrunken zu sein. Aber an dem Geruch entdeckte sie noch etwas Eigenartiges. Es war nicht der übliche Weingeruch. Vielleicht hatte aber auch nur der Tabakrauch ihn verfälscht. Ein unangenehmes Gefühl ergriff Besitz von ihr.


  Dem nichts sagenden Geplauder der Männer lauschend, setzte sie sich so weit entfernt von ihrem Besucher, wie es die Höflichkeit gerade noch zuließ, während Rob Sherry aus einer Karraffe einschenkte.


  "Ich habe genug von dem Winter in Cumbria. Ich empfinde Schnee und Kälte als sehr lästig." Lord Sebergham nahm einen kräftigen Schluck. "Ich fürchte, ich habe etwas dünnes Blut bekommen, während ich mich in der Karibik aufhielt. Ich denke, ich gehe dieses Jahr früh nach London und warte gar nicht erst die Saison ab."


  Iantha wünschte ihm im Geheimen eine gute Reise. Sie konnte diesen Mann nicht leiden. Der Geruch, der von ihm ausging, rief bei ihr ein eigenartiges Gefühl der Bedrängnis hervor.


  "Ich genieße den Winter", antwortete Rob ernsthaft. "Ich habe ihn vermisst, als ich in Indien war. Ich glaube jedoch, dass Prinz Vijaya ihn als sehr ungemütlich empfindet."


  "Ach ja, Ihr erboster indischer Freund." Er hob maliziös eine Braue, und die Andeutung eines hämischen Grinsens umspielte die Lippen ihres Gastes. "Ich habe ihn, außer bei unserem Zusammentreffen auf der Straße, nicht gesehen. Ich hoffe doch, es geht ihm gut?"


  "Oh ja. Er geht nur nicht oft aus. Wegen der Kälte."


  In diesem Moment erschien Gailsgill in der Tür und kündete einen weiteren Besucher an. "Mr. Broughton, Mylady. Soll ich Tee bringen?"


  "Nicht für mich." Sam kam in den Salon geschlendert und blieb vor Ianthas Sessel stehen. "Wie geht es Ihnen, schöne Cousine?" Er küsste ihr galant die Hand und drehte sich dann zu den Männern um. "Rob. Sebergham. Zu Ihren Diensten, Gentlemen."


  Iantha lächelte. "Willkommen, Sam." Es fiel ihr schwer, Sam nicht zu mögen, auch wenn er ihren Gatten andauernd schikanierte. Sie blickte zu ihrem Butler. "Ich möchte Tee, Gailsgill."


  Sam setzte sich neben Rob und Sebergham und nahm an der Unterhaltung teil. Iantha nippte an ihrem Tee und hörte schweigend zu. Waren Jagd und Pferderennen für Männer wirklich so interessant? Vielleicht unterhielten sie sich ja über andere Dinge, wenn keine Frau dabei war. Trotz alledem musste sie zugeben, dass diese Themen immer noch interessanter waren als der Tratsch und die Modegespräche, welche die Frauen so liebten. Ihre Gedanken wanderten zu dem Thema, über das sie gerade schrieb, als Sebergham aufstand und sich verabschiedete.


  Rob brachte ihn zur Tür, und Sam, nachdem er sich noch ein Glas eingeschenkt hatte, rückte seinen Stuhl etwas näher an sie heran und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. "Nun, gibt mein geschätzter Cousin einen guten Ehemann ab?"


  Bevor Iantha noch wusste, was sie darauf antworten sollte, kehrte der geschätzte Ehemann schon zurück. "Natürlich, was denn sonst? Was hast du denn erwartet?"


  Sam verzog den Mund. "Schon gut. Du bist ja in allem immer der Beste." Er deutete mit dem Kopf in Richtung Tür. "Was hat Sebergham denn gewollt?"


  Rob zuckte die Achseln. "Keine Ahnung. Erzählte, er würde sich langweilen."


  "Ich kann nicht glauben, dass er jemals etwas tut, ohne dass eine Absicht dahinter steckt." Sam legte die Füße auf einen Fußschemel und streckte sich in seinem Sessel aus. "Ich kann den Mann nicht ausstehen."


  "Gibt es irgendeinen besonderen Grund dafür?" Rob zog sich auch einen Schemel heran. Iantha hätte es sich gerne auch so bequem gemacht, doch sie blieb kerzengerade sitzen. Eine Dame machte es sich in Gesellschaft anderer nicht bequem.


  "Nein, ich habe nur immer gespürt, dass da so etwas Eigenartiges an ihm war. Er ist zwar in unserem Alter, aber ich habe ihn als Kind nicht gut gekannt." Sam drehte nachdenklich sein Glas zwischen den Fingern. "Er wurde so unbändig, dass sein Vater ihn nach Südamerika schickte. Das war zu der Zeit, als du nach Indien gingst. Aber er ist seit einigen Jahren zurück. Kam, als sein Vater starb. Von Zeit zu Zeit sehe ich ihn in der Stadt." Er zog eine Grimasse. "Er ist der Letzte der Frasers, und so fiel die Baronie an diesen glücklichen Schurken, trotz seiner missratenen Jugend. Das ist schon ein schöner Landsitz." Er trank seinen Sherry aus und setzte das Glas ab. "Wenn auch nicht so schön wie The Eyrie."


  "Bist du wegen der Schießpulverfabrik gekommen?" Rob leerte auch sein Glas und stellte es beiseite.


  "Ja, heute bin ich als dein Makler hier. Die Sache entwickelt sich zu einer interessanten Investition. Wenn deine schöne Frau uns entschuldigen würde …?" Beide Männer erhoben sich.


  "Gewiss." Iantha stellte ihre Tasse ab. "Ich habe auch zu tun."


  Rob beugte sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. "Dann werde ich dich später sehen."


  Iantha legte die Hand auf die Wange, wo Rob sie geküsst hatte und sah, wie seine hohe Gestalt durch die Tür verschwand.


  Etwas in ihr erwachte.


   



  Als Rob das Zimmer betrat, war Iantha so ins Schreiben vertieft, dass sie ihn erst bemerkte, als er dicht hinter ihr stand. Sie fuhr auf, als er ihr die Hände auf die Schultern legte und sich niederbeugte, um ihr einen Kuss aufs Haar zu drücken. "Oh, ich habe dich gar nicht hereinkommen hören."


  "Verzeih mir. Ich wollte dich nicht erschrecken." Er spähte über ihre Schultern. "Und du hast Briefe für La Belle Assemblée beantwortet?"


  Plötzlich fiel Iantha ein, was da auf ihrem Schreibtisch lag. "Oh nein!" Hastig ordnete sie die Papierbögen zu einem Stapel. "Das ist –"


  Eine große Hand legte sich auf den Haufen Blätter und unterbrach ihre hektische Aktivität. "Noch ein sündhaftes Geheimnis, Mylady?"


  Iantha blickte ihm forschend ins Gesicht. Ja, tief in seinen dunklen Augen entdeckte sie ein verräterisches Funkeln. "Kaum, Mylord."


  Er stützte sich immer auf noch auf den Stapel, während er ihr mit der anderen Hand das Haar aus dem Gesicht strich. Nur die Augen straften sein ernstes Gesicht Lügen. "Warum bemühst du dich dann, das hier vor mir zu verstecken?"


  Iantha lehnte sich zurück, kreuzte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem strafenden Blick. "Du weißt, dass es sich nicht um etwas Skandalöses handelt."


  "Stimmt." Er setzte sich auf den Rand des Schreibtischs. "Warum also willst du es mich nicht sehen lassen?"


  "Es – es gehört auch zu den Dingen, über welche Männer gerne lachen." Er schüttelte warnend den Kopf. "Habe ich über deine Arbeit als Lady Weisheit gelacht?"


  Sie dachte eine Weile nach. "Nur einmal."


  Er hielt mahnend den Zeigefinger hoch. "Nur aus Erleichterung. Alle deine Talente interessieren mich. Willst du mir nicht doch erzählen, was du da schreibst?"


  Iantha stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie wusste, dass er ohne ihre Erlaubnis das Geschriebene nicht lesen würde, auch wenn er es mit Leichtigkeit tun konnte. Aber … Sie deutete auf den Stapel. "Ich schreibe einen Roman."


  "Einen Roman?" In Robs Gesicht leuchtete Interesse auf. "Was für eine Art von Roman? Ist es etwas Erbauliches?"


  Iantha lachte und schüttelte den Kopf. "Nein, ganz und gar nicht. Ich hasse erbauliche Bücher."


  Rob lachte schallend. "Genau wie ich. Was ist es dann?"


  "Eine Abenteuergeschichte. Doch ich muss gestehen, dass ich nur wenig Material hatte, ehe ich dich kennen lernte. Aber jetzt komme ich ganz gut voran. Ich füge gerade unser gestriges Abenteuer hinzu."


  "Alles?" fragte ihr Gatte und grinste.


  "Nun, nein." Das Blut schoss ihr in die Wangen. "Ich kann doch nicht die … die Nachwirkungen beschreiben. Das wäre wohl kaum schicklich."


  Rob zog sie von ihrem Sitz und zwischen seine Knie. "Aber sehr abenteuerlich." Er legte die Arme um sie, und dann war für ein paar Augenblicke eine Unterhaltung nicht mehr möglich.


  Als sie schließlich einmal Atem schöpfen mussten, hielt er sie fest in den Armen, während er sagte: "Ich habe mit Sam über unser gestriges Abenteuer gesprochen. Er ist auch sehr besorgt."


  "Ich auch." Iantha lehnte sich etwas zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. Rob ließ sie los, und sie gingen zu den Sesseln nahe beim Kamin. "Was meint Sam dazu?"


  "Er steht vor einem Rätsel, genau wie ich. Wir sprachen darüber, dass es ein Wilddieb gewesen sein könnte, aber ich wüsste keinen Grund, warum ein Wilddieb auf dich schießen sollte. Ich bin sowieso nicht allzu streng mit ihnen. Sicher brauchen sie ab und zu einen Hasen für ihren Kochtopf." Er blickte finster vor sich hin. "Ich will verdammt sein, wenn ich den kleinsten Hinweis habe, dem ich nachgehen könnte."


  Iantha schaute lange aus dem Fenster. "Ich … ich glaube, ich kann mich an noch etwas erinnern, was diese Nacht betrifft."


  "Wirklich?" Rob beugte sich vor. "Woran?"


  "An einen Geruch."


  Er runzelte die Stirn. "Der Geruch, den man mit der körperlichen Liebe verbindet?"


  "Nein, auch wenn ich das ein wenig beunruhigend finde. Er war da …"


  "Es tut mir Leid." Rob nahm ihre Hand. "Ich fürchte, dagegen kann ich nichts tun."


  "Nein. Vielleicht gewöhne ich mich ja daran. An sich ist er ja nicht unangenehm." Iantha kniff die Augen zusammen, bemüht, sich den anderen Geruch ins Gedächtnis zurückzurufen. "Ich roch ihn, als Lord Sebergham hier war. Er hatte einen ähnlichen Geruch wie der, an den ich mich erinnere. So ähnlich wie Wein, etwas Alkoholisches und … Tabak, glaube ich."


  Rob nickte. "Absinth. Ich habe es auch an ihm gerochen, und ich glaube, er raucht Zigarren."


  "Absinth? Das ist ein starker Likör, nicht wahr?"


  "Ja, ein außerordentlich starker Likör, mit Wermut versetzt. Manche sagen, dass er wahnsinnig macht, obwohl ich noch nie jemanden gekannt habe, der davon verrückt geworden ist. Doch ich habe es nie selbst ausprobieren wollen, noch nicht einmal in meiner schlimmsten Zeit. Sebergham muss es wirklich sehr langweilig sein, dass er solch einem riskanten Zeitvertreib nachgeht."


  Rob rieb sich nachdenklich das Kinn. "Ich frage mich, ob ich herausbekommen kann, wo er gestern Nachmittag war? Ich werde alles daran setzen dahinterzukommen."


  "Aber du denkst doch nicht, dass er es war, der auf uns geschossen hat? Als er heute hierher kam, zeigte er keinerlei Anzeichen von Schuldbewusstsein." Iantha schaute ihn an.


  "Ich bin mir nicht sicher, ob er sie zeigen würde, wenn er schuldig wäre. Er ist viel zu beherrscht."


  "Er scheint voller Lebensüberdruss zu sei. Und so kalt." Iantha erschauderte. "Ich mag ihn nicht."


  "Man kann wirklich nicht viel Liebenswürdiges an ihm finde – ganz anders als bei meinem Taugenichts von Cousin." Rob lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. "Sam bringt mich immer zum Lachen, selbst wenn wir über ernste Themen reden."


  Iantha lächelte. Sie hatte das Gleiche gedacht. "Ja, ich mag Sam sehr gerne. Aber ich habe mich gefragt … Manchmal redet er, als wäre er neidisch auf dich."


  "Sam?" Rob schaute sie ungläubig an. "Er hat wenig Grund, neidisch zu sein."


  "Das würde ich nicht sagen. Du bist viel größer und siehst besser aus als er. Es scheint ihn auch nach deinem Besitz und Titel zu gelüsten."


  Rob schien überrascht, dann lächelte er. "Du meinst, ich sehe besser aus als er?"


  Iantha spürte, wie sie rot wurde. "Nun … ja, das würde ich so sagen."


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich. "Ich danke dir, mein Schatz. Ich bin sehr glücklich, dass du das so siehst. Glaub mir, auch wenn er nicht gerade viel hermacht, kann er ganz schön austeilen, das kann ich dir bestätigen. Und wenn du Neid an ihm wahrzunehmen glaubst, dann will er mich damit nur necken. Das hat er schon immer so gemacht."


  "Manchmal sagen Menschen im Scherz, was sie wirklich denken und was sie sonst nie sagen würden."


  "Das stimmt, aber nicht bei Sam. Er hat von seinem Vater einen sehr hübschen Besitz geerbt und ein Haus in London. Und als mein Makler ist er außerdem ganz schön reich geworden. Jeder hat die gleichen Anteile an unseren Unternehmen."


  "Ein hübscher Besitz und ein nettes Haus wiegen kaum die Geschichte und die Größe von The Eyrie auf. Und ich würde wetten, dass du ihm Geld geliehen hast, damit er investieren konnte."


  Ihr Gatte schaute sie verwundert an. "Nun, ja. Aber das war vor Jahren. Er hat mir alles längst zurückgezahlt. Sam und ich sind eher wie Brüder. Ich habe ihn schrecklich vermisst, als ich in Indien war. Vielleicht sind Vijaya und ich deswegen so enge Freunde geworden – auch wenn Vijaya keinen Mangel an Verwandten hatte. Kommt er in deinem Roman vor?"


  "Oh, gewiss. Er ist eine so schillernde Figur."


  "Das ist er in der Tat. Und wen hast du zum Vorbild für deinen Helden genommen?"


  Iantha senkte den Kopf und schaute verlegen auf ihre Hände. "Dich."


  Rob griff nach ihr.


  "So ist es richtig."


   



  Nach einigen langweiligen Tagen, eingesperrt im Schloss, fühlte sich Iantha, als müsste sie gleich einen Schreikrampf bekommen. Rob hatte ihr strikt verboten auszureiten, bevor sie nicht wussten, wer der unbekannte Schütze war. Sie fühlte, dass sie nahe daran war, ihrem wieder erwachten Temperament die Zügel schießen zu lassen, und das wäre nun wirklich nicht fair gewesen. Er versuchte ja nur, sie zu schützen. Es wäre dumm von ihr, seinen Anweisungen zu trotzen.


  Also wollte sie jetzt mit ihrem Malzeug in der Hand zu den Zinnen hinaufsteigen, um sich ein neues Motiv zum Malen zu suchen. Sie hatte keine Lust, den ganzen Weg hinunter durch die Eingangshalle bis zum alten Schlossgebäude zu gehen, nur um dann zu den Brustwehren zurückzuklettern. Deshalb nahm sie den Weg über den Flur, auf dem ihr Schlafzimmer lag.


  Zumindest dachte sie das.


  Nach einigen Minuten des Herumirrens hatte Iantha immer noch nicht den gesuchten Ausgang gefunden. Wie es schien, war sie in einem ihr völlig unbekannten Flügel des Schlosses gelandet. Endlich entdeckte sie eine Tür, die zu dem gewünschten Ausgang führen mochte.


  Sie öffnete sie und spähte vorsichtig hinein. "Ach du meine Güte! Bitte entschuldigen Sie. Ich habe mich schon wieder verirrt."


  Ein verblüffter Vijaya blickte von der Schriftrolle auf, die er gerade studierte. "Lady Duncan! Bitte, kommen Sie doch herein."


  "Oh nein. Ich wollte Sie nicht stören. Ich suche den Weg zum alten Teil des Schlosses."


  Vijaya stand auf. "Sie stören mich überhaupt nicht. Doch ich bedauere, dass ich diese Tür nicht kenne."


  Iantha schaute sich voller Erstaunen um. Das hier schien kein Zimmer in einem englischen Schloss zu sein, eher eine aus dem Orient hierher gezauberte exotische Welt. Sie erblickte geschnitzte Sessel und mit Elfenbein eingelegte Bänke. Große, massive Truhen mit noch mehr geschnitzten und gemalten Bildern darauf. Schimmernde Seidenstoffe schmückten die Wände, und auf einem kleinen Tischchen nahe einer der Wände standen einige Figürchen.


  "Fantastisch! Haben Sie das alles aus Indien mitgebracht?" Er bat sie mit einer Handbewegung einzutreten. "Ja, natürlich. Ich dachte, dass es mir gegen das Heimweh helfen würde."


  Iantha betrat den Raum. "Ist das schön! Ganz und gar nicht wie die strengen englischen Möbel." Sie wandte sich zu ihrem Gastgeber um. "Hatten Sie großes Heimweh?"


  Vijaya seufzte. "Nur manchmal." Er ging zum Kamin und stellte sich vors Feuer. "Ich empfinde diese lang anhaltende Kälte als ziemlich belastend."


  "Darf ich mich etwas umsehen?"


  "Natürlich." Er machte eine einladende Handbewegung. "Schließlich verdanke ich dies der Großzügigkeit Ihres Gatten."


  "Oh, so dürfen Sie das aber nicht sehen. Wir fühlen uns durch Ihre Anwesenheit geehrt. Aber ich möchte mir so gerne diese zauberhaften Sachen ansehen." Sie blieb vor einer fein gemeißelten Steinplatte stehen und kniff ein wenig die Augen zusammen, um die Verzierungen besser erkennen zu können. "Was ist –" Sie brach ab und wurde puterrot. Die Gestalten stellten gut gebaute Männer und schöne Frauen dar, die … ja, die sich der Liebe hingaben!


  Und alle trugen ein strahlendes, glückliches Lächeln auf ihren Gesichtern.


  Vijaya stellte diskret einen Wandschirm vor die Steinplatte. "Das hier schmückte einmal einen Tempel, der jetzt, vom Alter zernagt, zerfällt."


  "Wollen Sie damit sagen, dass … dass das hier einmal Teil eines religiösen Gebäudes war?" Man konnte ihrer Stimme anhören, dass sie es kaum glauben konnte.


  Er lächelte ein wenig. "Ja. Für uns Inder hat die Liebe nichts Peinliches. Wir betrachten sie als eine Steigerung der Beziehung zwischen den Göttern und den Göttinnen. Bei uns dient die erotische Kunst einem edlen Zweck."


  "Ich verstehe." Iantha dachte über diese äußerst fremdartige Vorstellung nach. "Ich habe gehört, dass Sie auch Göttinnen haben – was ich sehr ungewöhnlich finde. Wir haben nur einen Gott – und er wird als Mann dargestellt."


  "Die meisten Respektspersonen sind männlich."


  Sie runzelte Stirn. Das entsprach sicher der Wahrheit. Respektspersonen, die alles missbilligten, was Frauen … Nun ja, die meisten handelten jedenfalls so, verbesserte sie sich. Ihren eigenen Mann musste sie von dieser Anklage freisprechen.


  "Wir haben viele Göttinnen", fuhr Vijaya fort. "Auch Shakti, welche die Erde selbst repräsentiert."


  "Ist Shakti nicht der Name von Robs erster Frau?" Iantha verspürte einen leichten Stich von Eifersucht.


  "Ja, sie wurde zu Ehren der Göttin so genannt." Er sah sie freundlich, aber wie ihr schien, ein wenig traurig an.


  "Kannten Sie sie?"


  "Natürlich. Sie war meine Schwester – meine Lieblingsschwester."


  "Oh! Das wusste ich nicht. Ich bedauere Ihren Verlust."


  Er nickte. "Danke."


  Sie war nach einer Göttin benannt worden. Iantha verspürte wieder einen kleinen Stich. Sie wandte sich ab und betrachtete eine Reihe von Figuren auf einem niedrigen Marmortisch. "Stellen die hier Göttinnen dar?"


  "Ja." Er deutete auf eine große, grobe Figur mit starren schwarzen Augen. "Dies hier zeigt Jagannath, den Herrn des Universums. Seine Augen wachen über uns alle."


  "Wie interessant. Das ähnelt sehr dem, was auch uns über Gott gelehrt wird." Sie betrachtete nachdenklich die Figur.


  "Es gibt viele Ähnlichkeiten. Und man muss bedenken, dass Indien ein sehr großes Land ist und eine sehr alte Kultur besitzt. Es hat viele Völkerwanderungen erlebt. Und jedes Zeitalter und jedes Gebiet hatte seine Götter. Deswegen ist der Hindugötterhimmel auch so groß. In dem Gebiet, in dem ich geboren bin und in dem es noch viele primitive Stämme gibt, erkennen wir Jagannath als obersten Gott an. Er hat natürlich eine Gemahlin an seiner Seite."


  "Ach, wirklich?" Iantha war fasziniert von dem Gedanken an weibliche Götter – pralle Göttinnen, die lächelten, während sie sich der Liebe hingaben. "Und ist sie genauso geachtet wie er? Oder –"


  Vijaya nickte heftig. "Sie wird verehrt wie alle unsere Göttinnen. Sie stehen für Weisheit und Fruchtbarkeit, Liebe und Schönheit – und manchmal für Zerstörung."


  "Oh Gott! Sie haben die Kraft zu zerstören?"


  Er nickte feierlich.


  Sie musste über all das nachdenken. Iantha wurde sich dessen bewusst, dass sie sich jetzt schon eine ganze Weile in den privaten Räumen eines Gentlemans aufhielt. Sie musste jetzt wirklich gehen. "Ich danke Ihnen, Hoheit, dass Sie mir all diese Schätze gezeigt haben. Ich würde mich gerne irgendwann noch ausführlicher mit Ihnen über Ihre Religion unterhalten."


  "Es wäre mir eine Ehre." Er verbeugte sich und schloss die Tür hinter ihr.


  Es gab viel, worüber sie nachdenken musste, während sie den Weg zurückging, den sie gekommen war.


  Mächtige weibliche Gottheiten.


  Welche, die lächelten, wenn sie die Liebe genossen.


   



  An diesem Abend trug Iantha ein weiteres neues Nachtkleid. Rosa Seide und silberne Bänder fielen ihr in durchsichtigen Falten von den Schultern bis auf die Füße. Als sie in den Raum schwebte, blickte Rob von seiner Lektüre auf und lächelte. Er legte die Schriftrolle beiseite und streckte die Arme aus. Sie ließ es zu, dass er sie zwischen die Knie zog und einen Kuss auf ihren Busen drückte. Zärtlich streichelten seine Hände ihren Körper.


  Doch Iantha wollte mit ihm über all die Gedanken sprechen, die ihr seit dem Gespräch mit Vijaya durch den Kopf gingen. So gab sie ihm einen Kuss und entzog sich seiner Umarmung.


  Immer noch lächelnd gab er sie frei, und sie setzte sich neben ihn. "Hast du in den Schriften, die du zusammen mit Vijaya studierst, auch etwas über die indischen Göttinnen gelesen?"


  Rob hielt das Pergament, in dem er gerade gelesen hatte, hoch. "Ja. Das meiste hier sind religiöse Texte. Wir studieren die Entwicklung der theologischen Gedanken sowie die alten Sprachen."


  "Dann weißt du ja, dass ihre Göttinnen sehr mächtig sind."


  "Das sind sie. Tatsächlich ist Durga die Göttin der Macht." Er legte das Pergament auf den Tisch. "Sie sind sehr interessant, denn dieselbe Göttin, welche die mütterliche Liebe repräsentiert, stellt auch die Zerstörerin dar. Und es gibt noch alle möglichen anderen Varianten." Er lächelte sie verschmitzt an. "Was die meisten Männer natürlich längst wissen."


  "Ich verstehe nicht, wie du das sagen kannst." Iantha verzog das Gesicht. "In unserem Land besitzen die Frauen doch überhaupt keine Macht."


  "Dem würde ich nicht so einfach zustimmen." Rob zog sie zu sich auf den Schoß. "Selbst hier in England kann eine Frau einen Mann so glücklich machen, dass er sich wie ein Gott vorkommt, oder ihn völlig zerstören."


  "Doch nur, wenn er sie sehr liebt."


  "Stimmt. Deshalb sollte man in der Liebe klug sein." Er knabberte an ihrem Ohr.


  Iantha dachte eine Weile über seine Worte nach. "Ja, das kann ich an den Briefen, die ich erhalte, erkennen. Männer können auch eine Frau zerstören – auf vielerlei Art."


  "Das stimmt wiederum auch. Den menschlichen Frauen in Indien ergeht es oft nicht besser. Oft nicht einmal so gut wie den Frauen hier. Wer hat dich auf dieses Thema gebracht?" Er löste die silberne Haarschleife, fuhr mit den Fingern durch die schimmernde Haarflut und breitete sie über seinen Arm aus, auf dem ihr Kopf ruhte.


  "Ich bin heute in Vijayas Suite gestolpert, und er lud mich ein, mir all die schönen Dinge anzuschauen, die er aus Indien mitgebracht hat. Ich würde sie gerne eines Tages malen." Sie schmiegte den Kopf enger an seine Schulter.


  "Gefällt dir sein Bett?"


  "Sein Bett?" Iantha schoss hoch. "Ich habe sein Bett nicht gesehen!"


  Lachend hielt Rob sie fest. "Wie schade. Es ist wirklich wunderbar. Ich dachte, wenn es dir gefällt, könnte ich ein ähnliches, das jetzt noch in einem Lagerraum steht, heraufbringen lassen."


  "Du Schuft! Du willst mich bloß ärgern!" Sie lehnte sich wieder an seine Schulter.


  "Aber nein, ich habe tatsächlich solch ein Bett." Er pustete ihr sanft hinters Ohr.


  Iantha lief ein Schauer über den Rücken, und eine angenehme Wärme stieg in ihr auf. "Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe. Aber ich würde Vijayas Bett gerne sehen, wenn es so prächtig ist wie alles andere."


  "Vielleicht können wir es uns eines Abends ausborgen." Er löste das Band, das ihr Neglige am Busen zusammenraffte.


  Iantha schnappte etwas nach Luft und versuchte ernst dreinzuschauen. Es gelang ihr aber nicht. "Das geht doch nicht. Er wüsste doch, was wir dort machen."


  "Ich bin mir sicher, dass ihn das sehr freuen würde." Rob drückte einen Kuss auf das hübsche Tal, das er gerade entblößt hatte.


  "Vermutlich." Sie blickte ihn an. "Weißt du, dass sie Schnitzereien haben, die Menschen darstellen, welche gerade … na ja, die sich lieben? Und die hängen in ihren Tempeln!"


  Rob ließ einen Laut der Zustimmung hören, während er fortfuhr, ihren Hals mit Küssen zu bedecken.


  "Und alle lächeln dabei!"


  "So, wie es sein soll", meinte ihr Gatte.


  "Und diese mächtigen Göttinnen genießen mit den Göttern die Liebe."


  "Ich habe dir doch zu erklären versucht, wie viel Macht die Frauen über uns arme Männer haben – sterbliche oder unsterbliche."


  Sein Mund näherte sich langsam ihren Knospen.


  "Aber wenn wir uns lieben, ergebe ich mich dir ganz."


  Bei dem ernsten Ton, mit dem sie das sagte, hob Rob den Kopf. "Soll ich mich heute Abend einmal dir ergeben?"


  Eine Weile war es still, während Iantha über seinen Vorschlag nachdachte. "Ich wüsste ja nicht, was ich tun sollte", meinte sie schließlich.


  Er lehnte sich zurück. "Du musst mir nur sagen, was ich tun soll", meinte er mit leuchtenden Augen.


  Wieder war es eine Zeit lang still.


  Iantha setzte sich in seinem Schoß auf. "Ich habe dich noch nie ohne Kleider gesehen. Ich weiß nicht, was … na ja, ich sah diese Schnitzereien heute Nachmittag, aber …" Entschlossen, die Macht zu ergreifen, die er ihr anbot, hörte sie auf zu stottern, atmete tief durch und befahl: "Ich möchte dich nackt sehen."


  Rob legte den Kopf zur Seite und sah äußerst erfreut aus. "Es wird mir ein Vergnügen sein, dir zu gehorchen. Aber ich denke, das verlangt nach einem Brandy."


  Iantha dachte darüber nach. Sie war nahe daran, die Nerven zu verlieren. Aber wenn sie einen Schluck Brandy trank … "Ja, ich denke, das ist ein guter Gedanke. Und ich denke, wir sollten in mein Schlafzimmer gehen." Er murmelte seine Zustimmung, und sie erhoben sich. Rob schenkte Brandy ein und gab ihr das Glas. Dann deutete er galant in Richtung Schlafgemach. "Nach dir, meine mächtige Göttin."


  Iantha nickte und schwebte königlich durch die Tür.


  15. Kapitel


   



  Iantha hatte geglaubt, Rob würde ihr folgen, und erschrak, als sie ihn nicht erblickte, als sie sich umdrehte. "Rob?"


  Sie stellte ihren Brandy auf dem Tisch ab und ging zurück. In der Tür stieß sie mit ihm zusammen. Er hielt sie fest, bis sie die Balance wieder gefunden hatte. "Unser Gespräch über Vijaya erinnerte mich an etwas. Er gab mir dieses hier als Hochzeitsgeschenk. Es könnte gewisse Probleme etwas leichter machen."


  "Was ist es?" Iantha betrachtete die kleine Marmorschale, die eine braune Masse enthielt.


  Rob stellte das Gefäß auf den Nachttisch. "Räucherwerk. Man verbrennt es, um den Raum zu parfümieren." Er schnupperte an der Schale. "Wenn ich mich nicht täusche, ist das Patschuli. Ein sehr passendes Hochzeitsgeschenk."


  Iantha sah neugierig zu, wie Rob ein zusammengerolltes Stück Papier am Kamin entzündete und damit das Räucherwerk zu Glimmen brachte. "Wieso sagst du das?"


  Er schlang die Arme und sie und verbarg das Gesicht in ihrem Haar. "Weil man sagt, dass es die Lust steigert. Aber ich untergrabe dein Vorhaben." Er ließ sie los und führte sie zum Bett. "Du bestimmst heute Abend, was getan wird."


  Er trat zurück, und Iantha setzte sich. Plötzlich errötete sie. "Ich … Ich weiß nicht so recht …"


  "Nein. So geht das nicht." Rob kreuzte die Arme vor der Brust. "Ich erwarte deine Befehle."


  Macht.


  Weibliche Macht.


  Iantha nahm einen Schluck Brandy und reckte dann entschlossen das Kinn. "Nun gut. Bitte, zieh deine Weste und das Hemd aus."


  Rob tat, was sie verlangte, und knöpfte betont langsam seine Weste auf, bevor er sie zu Boden fallen ließ. Schließlich zog er sich das Hemd über den Kopf. Der Geruch des Patschuli, zusammen mit Robs eigenem rauchigem Duft, ließen langsam eine wohlige Wärme in Iantha aufsteigen.


  Plötzlich merkte sie, dass sie die Augen geschlossen hielt.


  Beherzt öffnete sie sie wieder und betrachtete die breite Brust ihres Mannes, über der er die muskulösen Arme verschränkt hatte. Sie holte tief Luft.


  Schön.


  Erschreckend.


  Kraftvoll.


  So viel Kraft. Sie würde sich nicht wehren können, sollte er auf den Gedanken kommen, diese Kraft gegen sie einzusetzen. Nicht gegen ihn, noch gegen irgendeinen anderen Mann. Das wusste sie bereits.


  Zu ihrem Kummer.


  Aber das hier war Rob. Noch nie hatte er seine Stärke auf solch eine Art eingesetzt. Sie könnte es sich auch gar nicht vorstellen.


  Sie nahm noch einen größeren Schluck Brandy und schaute wieder hin. Schwarzes Haar bedeckte den oberen Teil seiner Brust und zog sich als immer schmaler werdender Strich über seinen muskulösen Bauch, um dann im Bund seiner Kniehose zu verschwinden. Ihr wurde heiß bei diesem Anblick. Iantha seufzte.


  Stumm stand er da und wartete.


  Iantha griff nach ihrem Glas.


  Dieses Mal nahm sie gleich zwei Schlucke und schenkte ihm dann ihren hoheitsvollsten Blick. "Würdest du jetzt bitte deine Hosen ausziehen?"


  Rob grinste. "Das kann ich nicht, solange ich noch die Stiefel anhabe."


  Wie konnte er es wagen, so frech zu sein, wenn sie ihm einen Befehl gab. Gegen ihren Willen musste sie lächeln. "Dann zieh sie aus."


  Er setzte sich in einen Sessel und zog Stiefel und Strümpfe aus.


  "Ich habe nichts über deine Strümpfe gesagt." Sie gab sich Mühe, so hochmütig wie möglich auszusehen.


  "Ich bitte untertänigst um Verzeihung, Mylady." Er lächelte sie unerschrocken an. "Aber jeder Mann sieht ohne Hosen und in Socken absolut lächerlich aus."


  Er stellte sich wieder vor sie hin. "Nun – wo waren wir stehen geblieben?"


  "Ich habe dir befohlen, all deine Kleidung abzulegen."


  Rob knöpfte die Hose auf, streifte mit einer einzigen Bewegung Hose und Unterhose ab und ließ sie zu Boden fallen. Dann stand er hoch aufgerichtet vor ihr und beobachtete sie genau. Iantha schlug verblüfft die Hände vor den Mund bei dem, was sie sah. Du lieber Himmel! Er war so … so groß. Sie atmete tief durch, und der Duft des Räucherwerks benebelte ihr die Sinne.


  "Geht es dir gut?" Er schaute sie besorgt an. "Soll ich mich wieder anziehen?"


  "Nein … nein. Aber komm bitte her und setzt dich neben mich."


  "Willst du das wirklich?" Er tat, worum sie ihn gebeten hatte und legte den Arm um sie. "Du siehst ein wenig schockiert aus."


  "Ich wusste nicht so recht, was mich erwartet. Damals war es dunkel … und sie kamen alle aus dem Dunkeln … auf jeden Fall habe ich nicht hingeschaut." Sie legte den Kopf an seine Schulter. "Im Augenblick fühle ich mich nicht gerade sehr mächtig."


  Er wartete eine Weile, bis er sagte: "Dann müssen wir das ändern. Sag mir, was du jetzt möchtest."


  "Ich möchte, dass du mich küsst. Nur küsst." Er beugte sich über sie, und Iantha hob ihm das Gesicht entgegen. Nach einer Weile merkte sie, dass er den Mund geschlossen hielt. Nun gut. Sie ließ die Zunge über seine Lippen gleiten, und er folgte ihrem Beispiel. Einen Augenblick lang befürchtete sie, er würde die Beherrschung verlieren, denn er zog sie an sich und erwiderte leidenschaftlich ihre Küsse.


  "Du darfst meine Brüste berühren." Als sie die Wärme seiner Hand fühlte, rang sie nach Atem. Mehr. Sie brauchte mehr. Viel mehr. "Bitte küsse auch sie."


  Ohne auf weitere Befehle zu warten, legte Rob Iantha aufs Bett und begann, ihre Knospen zu liebkosen. Sie bog sich ihm seufzend entgegen. "Die andere."


  Sie spürte die Wärme seiner Lippen auf der anderen Brust, während seine Hand die streichelte, er gerade noch geküsst hatte. Iantha stöhnte auf. Alles um sie herum begann, sich zu drehen, als alle Gefühle sich zwischen ihren Beinen zu konzentrieren schienen.


  "Ich … Ich brauche mehr", keuchte sie.


  "Sag es mir", wiederholte er unerbittlich und fuhr fort, ihre Brüste zu liebkosen.


  "Fass mich … hier an."


  Eine Hand legte sich zwischen ihre Beine und begann, sich langsam hin und her zu bewegen. Iantha vermochte kaum noch zu sprechen. "Ich … möchte dich in mir haben."


  Er ließ einen Finger in ihre geheimste Stelle gleiten. "Ah!" Iantha presste sich gegen seine Hand. Aber das war nicht genug. "Nicht so! Ich möchte dich in mir haben."


  Sofort rollte Rob sich auf den Rücken und hob sie auf sich. "Gebrauche deine Macht, Göttin."


  Zuerst verstand Iantha nicht, was er meinte. Dann umfasste er ihre Brüste und begann, sich rhythmisch unter ihr zu bewegen. "Oh, gütiger Himmel" Sie schlang fest die Beine um ihn, und Rob begann zu stöhnen. Sie schloss sie noch fester, und er bäumte sich unter ihr auf. Vorsichtig bewegte sie sich auf und ab. Robs Atem ging keuchend, und ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Kehle.


  Mit einem Mal fühlte sie sich stark und wollüstig.


  Machtvoll.


  Sie verschränkte die Finger im Nacken und reckte die Brust vor. Wieder und wieder hob und senkte sie sich. Er antwortete ihr mit immer kräftigeren Stößen.


  Ihr ganzer Körper begann zu zucken, sie verlor jede Kontrolle über ihn. Kaum konnte sie noch Robs Stimme vernehmen, die von ihren eigenen Schreien fast übertönt wurde. Sie war nicht mehr fähig zu denken. Konnte nur noch fühlen.


  Schlaff sank sie auf seinen jetzt ruhigen Körper nieder. Er legte die Arme um sie. Sein Atem hörte sich an, als wäre er sehr schnell gerannt, und sie empfand genauso.


  "Meine silberne Göttin", flüsterte er ihr nach einer Weile ins Ohr. "Wie kannst du nur an deiner Macht zweifeln?"


   



  "Wie es scheint, müssen wir uns auf einen weiteren Sturm gefasst machen." Rob lud sich eine Portion Eier auf den Teller, während Iantha für beide Kaffee einschenkte. Als er zum Tisch zurückkam, blieb er kurz stehen, um ihr einen Kuss aufs Haar zu drücken.


  Iantha lächelte zu ihm auf. Sie hatte wirklich Glück gehabt mit ihrem Ehemann. In ihrer letzten Liebesnacht hatte sie sich so entspannt gefühlt, wie sie es seit ihrer ersten Begegnung mit Rob nicht mehr gewesen war.


  Tröstlich.


  Sie bestrich einen Scone mit Butter. "Ja, während ich mich heute Morgen anzog, hörte ich, wie der Wind stärker wurde."


  "Das wird sicher ein harter Winter." Rob stellte seinen Teller auf den Tisch und wechselte das Thema. "Vijaya und ich wollen heute in der Bibliothek arbeiten. Er sagte, er würde sich geehrt fühlen, wenn du einige seiner Möbel und Kunstwerke malen möchtest." Er zwinkerte ihr zu. "Ich verspreche dir, dafür zu sorgen, dass er beschäftigt ist, falls du dir sein Bett ansehen willst."


  Iantha errötete. "Ich möchte nicht in seine Privatsphäre eindringen", erwiderte sie steif.


  Ihr Gatte lachte laut heraus. "Dann bist du weit weniger neugierig als jede andere Frau, die ich gekannt habe. Er wird nichts böse sein, wenn du einen Blick darauf wirfst. Er beteuert, dass er gerne die Ergebnisse deiner Kunstfertigkeit sehen möchte."


  Iantha zog eine Grimasse, doch dann lächelte sie. "Ich gestehe ja, dass ich es gerne sehen möchte."


  "Dann schau es dir an. Übrigens, ich glaube, ich werde Feller losschicken, um Sebergham zum Dinner einzuladen." Rob sah sie fragend an. "Wenn du seine Gesellschaft ertragen kannst. Ich möchte wissen, ob er Cumbria wirklich verlassen hat."


  "Oh, ich verstehe." Iantha zog die Nase kraus. "Das ist ein guter Gedanke, auch wenn ich es eher nicht tun würde. Vielleicht ist er ja schon abgereist, und du kannst ihn gar nicht mehr erreichen."


  Rob nickte. "Lass es uns von ganzem Herzen hoffen."


  Als sie gefrühstückt hatte, zog Rob sich in die Bibliothek zurück, und Iantha begab sich auf die Suche nach ihren Maluntensilien. Sie durchwühlte die Schublade nach den strahlendsten Farben, denn ihre geliebten Pastellfarben waren diesmal nicht das Richtige. Dann suchte sie, bis sie die Suite des Prinzen gefunden hatte, und klopfte an. Als sie keine Antwort erhielt, öffnete sie die Tür und wagte einen Blick ins Innere. Wie Rob gesagt hatte, war niemand da.


  Iantha setzte ihr Malzeug ab und blickte sich um. Alles war so exotisch. Sie schlenderte durch den Salon und betrachtete jedes der wunderschönen Ornamente, bis sie vor einen silbernen Paravent stand. Dahinter entdeckte sie die Tür zu Vijayas Schlafzimmer. Ein Blick in den Raum, und ihr Entschluss stand fest.


  Sie trat durch die Tür.


  Das Bett entsprach, nein es übertraf Robs Beschreibung. Groß und breit strotzte es vor Silber und Schnitzereien. Kostbare Vorhänge in dunklen Farben hingen vom Betthimmel. Iantha trat näher und strich mit der Hand über die seidenen Decke. Wie weich und glatt sie war! Sie pfiff auf alle Anstandsregeln, kletterte aufs Bett und setzte sich mit gekreuzten Beinen und Armen mitten in diese Pracht. Stolz reckte sie das Kinn empor. Würdevoll. Wie eine indische Göttin.


  Machtvoll.


  Und sie wusste auch schon, was sie malen würde.


   



  Einige Stunden später wurde sie von einem Klopfen an der Tür aufgeschreckt. Als sie von ihrer Arbeit aufblickte, sah sie Thursby vor sich, der ihr ein Blatt Papier entgegenhielt.


  "Ich habe dies hier im Korridor, nahe Ihrer Schlafzimmertür, gefunden, Mylady. Ich dachte, dass Sie es vielleicht sofort sehen wollten."


  "Oh, ich danke Ihnen, dass Sie nach mir gesucht haben, Thursby." Sie griff lächelnd nach dem Blatt."


  "Ist doch selbstverständlich, Mylady." Der Diener verbeugte sich und ging.


  Iantha lächelte wieder. In seiner Livree sah Thursby viel würdevoller aus als damals beim Schwerttanz. Eines Tages würde er ein guter Butler sein. Sie entfaltete den Zettel.


  Meine liebe Frau!


  Triff mich an der hinteren Tür des alten Schlosses. Es gibt dort etwas, das ich dir zeigen möchte.


  Duncan.


   



  Was Rob ihr wohl zeigen wollte? Ein Blick durchs Fenster zeigte, dass draußen heftiges Schneegestöber herrschte. Der Sturm musste etwas Interessantes oder Schönes zu Tage gebracht haben.


  Sie packte ihre Farben ein. Das Bild war jedenfalls fertig, und sie war sehr zufrieden damit. Vorsichtig, damit sie die noch feuchten Farben nicht verschmierte, trug sie das Bild zusammen mit ihrem Malkasten in ihr Zimmer zurück. Camille war nirgends zu sehen. Iantha holte ihren Pelzmantel aus dem Schrank und machte sich, während sie noch in ihn hinein schlüpfte, schon wieder zurück auf den Weg, den sie gekommen war. Rob hatte ihr die Tür gezeigt, die in das alte Schloss führte, und so fand sie sie diesmal mühelos.


  Als sie das alte Gebäude betrat, erschrak sie über die Kälte, die der Sturm mitgebracht hatte. Sie steckte die Hände in die Taschen ihres Mantels und ging vorsichtig die ausgetretenen Stufen hinunter. Unten angekommen, wandte sie sich in Richtung der verlassenen Küche. Der Klang ihrer Schritte wurde von den dicken Steinen des Deckengewölbes zurückgeworfen. Sie ging um den alten Brunnen herum und fand neben einem riesigen offenen Kamin das roh zusammengezimmerte Holzportal, das sie gesucht hatte.


  "Rob?" Ihre Stimme hallte durch den Raum, der nur von dem wenigen Licht erhellt wurde, das durch die engen Schießscharten fiel. Wo um alles in der Welt steckte er nur? Als sie entdeckte, dass der Riegel zurückgeschoben war, öffnete sie vorsichtig die Tür und streckte den Kopf hinaus. "Rob?"


  Plötzlich ergriff ein Windstoß die Tür und zog Iantha mit sich hinaus in den Schnee. Oh, nein! Sie kämpfte mit der schweren Tür, bis der Sturm unvermittelt aus einer anderen Richtung blies, ihr die Tür aus der Hand riss und sie ins Schloss schmetterte.


  "Rob? Bist du hier?" Das Heulen des Sturms war die einzige Antwort. Offensichtlich war er nicht da. Wahrscheinlich hatte er auf sie gewartet und war, als sie nicht kam, wieder in den neueren Teil des Schlosses zurückgegangen. Der Zettel konnte schließlich schon eine ganze Weile auf dem Fußboden des Flurs gelegen haben.


  Sie rüttelte an der Tür.


  Nichts geschah.


  Ärgerlich verstärkte Iantha ihre Bemühungen. Es geschah immer noch nichts. Was war nur mit dieser Tür los? Sie musste sich verklemmt haben. Es schien ihr fast, als hätte jemand den Riegel wieder vorgeschoben.


  Ein heftiger Windstoß warf sie fast um, und sie klammerte sich verzweifelt an die Klinke. Sie musste wieder hinein, bevor sie hier noch erfrieren würde. Bei dem Gedanken begann sie zu zittern und zog den Mantel enger um sich. Doch die Kälte drang mühelos durch den Pelz.


  Nun denn, hier konnte sie nicht bleiben. Sie würde um das Schloss herum zur Vorderseite gehen müssen, wo ein Klopfer war. Sie zog sich die Kapuze fest über den Kopf, und so, sich so nahe wie möglich an der Mauer haltend, ging sie den schmalen Pfad entlang, der um das Schloss herumführte. Hinter dem Gebäude ging es ziemlich steil bergab, und die Steine unter ihren Füßen begannen, einen Eisüberzug zu tragen. Sie würde sehr aufpassen müssen.


  Und als ob der Gedanke an die Gefahr diese herbeigerufen hätte, rutschte sie aus und schlitterte den Hang hinunter.


   



  Rob hatte Mühe, sich auf seine Studien zu konzentrieren. Er mochte kaum glauben, dass die Frau der letzten Nacht und die höflich-kühle, so ungeheuer leiderfüllte junge Dame, die er an jenem schicksalhaften Nachmittag vor dem Sturm errettet hatte, ein und dieselbe Person waren. Wie sollte er hier arbeiten, wenn seine Hände noch immer das lustvolle Beben ihres Körpers fühlten, wenn sein Körper sich nur zu gut daran erinnerte, wie sie sich an ihn geschmiegt hatte? Wenn ihm ihre leidenschaftlichen Schreie immer noch im Ohr klangen?


  Genussvoll aufseufzend lehnte er sich in seinem Sessel zurück und starrte ins Feuer. Zumindest konnte er jetzt spüren, wie der eisige Knoten der Einsamkeit in seinem Innern langsam zu schmelzen begann. Seit mehreren Tagen hatte er nicht mehr von Shakti geträumt.


  Von seiner süßen Laki konnte er das nicht sagen. Sie besuchte ihn regelmäßig in seinen Träumen, und Rob war sich gar nicht so sicher, ob er auf diese Besuche verzichten wollte. Es war alles, was ihm von ihr geblieben war.


  Auf der anderen Seite des Tisches hob Vijaya den Kopf von seiner Schriftrolle und räusperte sich. Rob sah zu ihm hin.


  Der Prinz sah aus, als amüsierte er sich. Zweifellos ahnte er, woran Rob dachte.


  Sein Freund grinste und deutete auf das Pergament. "Ich habe hier eine sehr unklare Passage gefunden. Hast du von irgendwelchen Hinweisen gelesen …"


  Er hielt in seiner Frage inne, als nach einem leichten Klopfen an der Tür Ianthas Zofe eintrat. Rob riss sich von seinen Träumereien und von Vijayas Frage los und drehte sich zu ihr um.


  "Ja, Camille?"


  Sie machte einen Knicks. "Entschuldigen Sie bitte, dass ich störe, Mylord. Haben Sie Lady Duncan in der letzten Zeit gesehen?"


  "Nein." Rob fühlte, wie eine leichte Unruhe in ihm wach wurde. "Sie wollte zu den Räumen von Prinz Vijaya gehen, um dort zu malen. Das ist das Letzte, was ich von ihr weiß. Hast du dort nachgesehen?"


  "Ja, Mylord. Dort ist sie nicht." Sie hielt ihm ein Blatt Papier hin. "Ich dachte, sie wäre bei Ihnen, als ich vor ein paar Minuten hier drinnen Ihre Stimme hörte. Da ging ich zurück, um das hier zu holen. Ich fand es vor einer Stunde auf ihrer Frisierkommode."


  Rob ergriff den Zettel. Als er die Unterschrift sah, wurde er von ernster Sorge ergriffen.


  "Das habe ich nicht geschrieben!" Er sprang auf. "Suche Burnside und Feller, und schicke sie sofort zu der alten Hintertür."


  Ihm sank das Herz. Rob rannte aus dem Zimmer, Vijaya folgte ihm auf den Fersen.


   



  Wie lange war sie jetzt schon hier? Iantha wickelte sich in ihren Mantel und versuchte, hinter den Felsbrocken, die sie gefangen hielten, Schutz vor dem Wind zu suchen. Irgendwie war sie zwischen die zwei großen, vereisten Steinbrocken gefallen, die beide größer waren als sie. Zum vielleicht hundertsten Mal versuchte, sie, ihren Fuß aus dem Spalt zu ziehen. Vergebens. Er steckte fest.


  Oh Gott! Ihr war so kalt.


  Sie hatte schon mehrmals um Hilfe gerufen, doch nur der Wind hatte sie gehört. Wo war Rob? Warum hatte er ihr diesen Zettel geschickt, die Tür unverriegelt gelassen und dann nicht auf sie gewartet? Vielleicht …? Oh, nein! Ihr stockte der Atem, als sie die Erkenntnis traf. War er auch abgestürzt? Wenn dem so war, würde es Stunden dauern, bis jemand sie suchen würde.


  Vielleicht würden sie beide sterben.


  Die Angst packte sie. Und noch ein anderes Gefühl stieg in ihr auf, aber sie hatte jetzt keine Zeit herauszufinden, was es war. Iantha kämpfte um ihre Beherrschung. Seltsam, eine Zeit lang hatte sie gar nicht mehr daran gedacht, dass sie sich beherrschen musste. Doch jetzt musste sie es. Sie musste jetzt unbedingt einen klaren Kopf behalten. Sie musste hier herauskommen.


  Rob brauchte sie vielleicht.


  Vielleicht, wenn sie ihre Stiefelette ausziehen konnte … Doch selbst wenn es ihr gelänge, ihren Fuß zu befreien, würde sie aus diesem glatten, engen Schacht, den die beiden Felsbrocken bildeten, nicht herausklettern können. Die Spitze war unerreichbar. Sie rutschte auf den kalten Felsen zurück. Komisch. Sie fror nicht mehr so sehr. Und sie fühlte sich schläfrig. Dann erinnerte sie sich. Sie hatte gehört, dass Menschen, die am Erfrieren waren, genauso empfanden, bevor sie starben. Sie schreckte hoch.


  Nein! Sie war schon zu weit gegangen, um jetzt aufzugeben.


  Und dann, ganz schwach, trug ihr der Wind einen Laut zu. Sie hörte etwas. Jemand rief ihren Namen.


  "Rob!" Sie zerrte wie wahnsinnig an ihrem Fuß. "Rob, hier bin ich!" Himmel! Lass ihn mich hören! "Rob!" Sie hörte seine Stimme, diesmal etwas näher. "Rob, sei vorsichtig! Ich bin hier heruntergefallen."


  Sie hörte ein Kratzen und schaute hoch. Ihr Mann schaute über den Rand des Felsens auf sie herab. "Mein Fuß steckt fest. Ich kann ihn nicht aus dem Spalt ziehen."


  "Bist du sonst wie verletzt?" Selbst durch das Heulen des Windes hindurch konnte sie die Besorgnis in seiner Stimme hören.


  "Ich g-glaube nicht." Sie zitterte so sehr, dass sie kaum sprechen konnte. "Aber m-mir ist sehr kalt."


  "Gott sei Dank." Er untersuchte den Spalt. "Keine Angst. Wir holen dich hier heraus." Er wandte sich um und rief hinauf: "Ich habe sie gefunden. Feller, hol ein Seil." Die Antwort war im Sturm kaum zu hören.


  Rob lag flach auf dem Bauch und streckte ihr die Hand entgegen. "Kannst du meine Hand ergreifen?"


  Iantha reckte sich so hoch, wie sie nur konnte. Doch ihre halberfrorenen Finger reichten kaum an seine heran. Sie würde sie nicht ergreifen können. Er lehnte sich noch weiter vor. Ihr stockte fast das Herz. Der Himmel verhüte, dass ihm ihretwegen etwas zustieß.


  "Nicht! Du wirst auch noch fallen!"


  Er nickte und blickte über die Schulter zurück. "Feller wird jeden Moment zurück sein."


  Als hätten ihn Robs Worte herbeigerufen, taucht der Reitknecht auf, rutschte den Hang hinunter auf sie zu und klammerte sich dabei an ein Seil, das irgendwo oben befestigt war. Hinter ihm konnte sie verschwommen Vijayas strahlend bunte Gewänder durch das Schneetreiben hindurch erkennen. Iantha war so erleichtert, dass ihr fast schwindlig wurde. Vielleicht würden Rob und sie doch noch heil aus alledem herauskommen. Vergebens versuchte sie, ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen.


  Die beiden Männer stiegen zu Rob hinunter, knieten sich neben ihn und schauten zu Iantha hinab.


  "Haltet das Seil." Rob schlang das Seil um sich und kletterte über den Rand in den Spalt hinunter. Indem er sich mit dem Rücken und den Füßen an den Seiten des Spalts abstützte, rutschte er zu Iantha hinab. "Sind deine beiden Füße eingeklemmt?"


  "Nein, nur einer. Ich habe daran gedacht, meine Stiefeletten auszuziehen."


  Er schwieg einem Moment. "Die Idee gefällt mir nicht. Du bist schon zu sehr unterkühlt." Er nahm das Seil ab und legte es ihr um. "Zieht leicht an, aber seid vorsichtig. Fallt nicht herunter."


  Die beiden Männer begannen, an dem Seil zu ziehen, und plötzlich schoss ein heftiger Schmerz durch Ianthas Knöchel. Sie schrie auf, Rob rief etwas, und sofort unterbrachen die beiden ihre Anstrengungen. Gegen ihren Willen liefen heiße Tränen über ihr Gesicht, die sofort in der Eiseskälte erstarrten. Sie fühlte sich mutlos.


  "Sehr gut." Robs Stimme blieb ruhig. "Versuch mal, den Stiefel auszuziehen."


  Mit einiger Mühe gelang es Iantha, sich in ihrem engen Gefängnis vorzubeugen, und sie tastete mit eisigen Fingern nach den Knöpfen ihres Halbstiefels. Als sie keinen Erfolg hatte, reichte Rob, mit einem Arm am Seil hängend, ihr sein Messer. Sie fühlte noch nicht einmal, wie der kalte Stahl die Verschlüsse des Schuhs durchschnitt, aber plötzlich konnte sie den Fuß befreien.


  "Kannst du das Seil packen?"


  Sie bewegte mühsam die steifen Finger. "Ich will es versuchen." Mit aller Kraft zwang sie sich, die Finger um das Seil zu schließen. "Ich … ich kann das Seil nicht fühlen."


  "Dann geht das nicht. Kannst du die Arme um meinen Hals schlingen?"


  Iantha nickte. "Ich glaube, ich kann es." Sie klammerte sich an ihn und tat ihr Bestes, ihn dabei nicht zu erwürgen. Jetzt hing sie an seinem breiten Rücken.


  "Gut. Halt dich fest." Er setzte den Fuß auf den Felsen, umfasste entschlossen das Seil und begann den Aufstieg.


  Einen Augenblick lang glaubte Iantha schon, sie wären gerettet, doch dann rutschten sie mit einem grässlichen Knirschen wieder zurück.


  "Verdammt! Ich finde keinen Halt." Rob hob den Kopf und rief nach oben: "Versucht wieder, uns hochzuziehen."


  "Geht nicht, Mylord. Wir finden auch keinen sicheren Stand. Alles vereist." Iantha schien die Stimme des Reitknechts von weit her zu kommen. "Wir klettern wieder hinauf und versuchen es von dort aus."


  Iantha merkte am Hin-und-her-Schwingen des Seils, dass die beiden Männer mühsam zum Schloss hochkletterten. "Es dauert nicht mehr lange", sprach Rob ihr Mut zu. "Mach dir keine Gedanken."


  Iantha brachte nur ein wortloses Nicken zu Stande. Dann hörte sie jemanden rufen und merkte, wie sie nach oben gezogen wurden. Nach einigen Minuten voller Angst setzte Rob seinen Fuß oben auf den Felsen. Als Iantha sich ebenfalls auf den Stein stellen wollte, merkte sie, dass sie sich nicht mehr an Rob festhalten konnte. Ihre Hände lösten sich von seinen Schultern. Sie schrie auf und suchte verzweifelt nach Halt.


  Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht.


  Sie glaubte, wieder rückwärts in den Spalt zu stürzen, aber Robs starker Arm hielt sie fest umschlungen, und sie hörte seine ruhige Stimme: "Ich halte dich."


  Später konnte sie sich kaum mehr an ihren Aufstieg erinnern. Plötzlich war da kein Wind mehr, und eine Menge Menschen umringte sie, unzählige Hände griffen nach ihnen. Nicht nur der heftig bibbernde Vijaya und Feller waren da, auch Burnside, Thursby, Camille und …


  Flüchtig erkannte sie noch weitere Bewohner des Schlosses, bevor Finsternis sie einhüllte.


  Rob goss eigenhändig heißes Wasser in den Bottich vor dem Kamin. Er wollte niemand anderen in der Nähe seiner Frau dulden. Gütiger Himmel! Um ein Haar hätte er sie verloren. Trotz seiner verrenkten Schulter und seinen vom Seil verletzten Händen hatte er jede Hilfe abgelehnt und Iantha selbst die Stufen hinaufgetragen.


  Immer noch klang ihm ihr entsetzter Aufschrei in den Ohren, als er sie in das lauwarme Wasser hatte gleiten lassen. Während sie langsam ihre Finger und Zehen wieder spürte, rannen ihr vor Schmerz die Tränen über die Wangen. Doch sie biss die Zähne zusammen und erlaubte sich keinen weiteren Wehlaut. Gott sei Dank hatte sie keine Erfrierungen. Auch jetzt zitterte sie immer noch. Rob goss nach und nach wärmeres Wasser in den Zuber. Er reichte die leere Kanne der weinenden Camille, die vor dem Paravent stand, und nahm dafür eine andere in Empfang.


  Als die Zofe das Zimmer verlassen hatte, kniete sich Rob neben den Bottich und griff nach Ianthas Hand, die im warmen Wasser lag. Er untersuchte sie sorgfältig.


  "Schmerzen deine Hände und Füße noch?"


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein. Ich kann sie jetzt wieder fühlen, aber sie schmerzen nicht mehr. Es wird mir auch wärmer." Doch der Schauer, der ihren zierlichen Körper erzittern ließ, strafte ihre Worte Lügen. Sie nahm seine Hand in die ihre und betrachtete die Innenfläche. "Du bist auch verletzt."


  "Nichts von Bedeutung." Vorsichtig bewegte Rob die wunde Schulter. Sie hatte ihrer beider Gewicht tragen müssen, als man sie den Hang hinaufgezogen hatte. Mit dem anderen Arm hatte er Iantha gehalten. "Wahrscheinlich wartet Burnside schon mit Salben und Bandagen bewaffnet in meinem Schlafzimmer auf mich." Er hielt die zerschundene Hand hoch. "Er mag sich damit befassen, wenn es mir gelungen ist, dich zu erwärmen." Er schloss die Finger um ihre Hand und wurde ernst. "Du hast mir einen tödlichen Schrecken eingejagt, Göttin. Ich habe vor Angst weiße Haare bekommen."


  Er neigte den Kopf, so dass sie seine dicken, braunen Locken betrachten konnte. Iantha kicherte. "Bis jetzt kann ich noch keinen Schaden erkennen. Soll das heißen, dass nicht du den Zettel geschrieben hast?"


  Er schüttelte den Kopf. "Hast du das denn nicht gemerkt?"


  Iantha dachte einen Moment lang nach. "Nein. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du mir je zuvor eine Nachricht hast zukommen lassen. Ich habe deine Handschrift noch nie gesehen, nur die Notizen auf deinen Schriften, aber sie sind … sie sind eher …"


  "Ein ziemliches Gekritzel." Rob lachte. "Du musst nicht nach einer diplomatischen Umschreibung suchen. Ich kann es selbst oft nicht entziffern." Er dachte nach. "Du hast Recht. Ich kann mich an keine Gelegenheit erinnern, bei der du meine übliche Handschrift gesehen hättest."


  "Ich war ein wenig erstaunt darüber, dass du mit 'Duncan' unterschrieben hast, statt mit 'Rob'. Aber viele Lords unterzeichnen immer mit ihrem Titel. Es war nur seltsam, dass du es bei mir tatest."


  Er strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. "Nein. Mit dir wäre ich nicht so förmlich." Besonders seitdem dieser Eisklumpen in seinem Herzen zu schmelzen begonnen hatte. "Ah, da kommt Camille mit heißen Ziegeln. Sie kann das Badetuch halten, während ich dich aus dem Zuber hebe. Pass auf und belaste deinen Knöchel nicht."


  Als Iantha abgetrocknet und warm angezogen war und als Camille einige in Tücher gewickelte Ziegelsteine in das Bett gelegt hatte, hob Rob seine Frau hoch und legte sie liebevoll zwischen die warmen Ziegel.


  Doch irgendwie schien ihm das noch nicht genug der Fürsorge zu sein.


  Er entließ die Zofe und begann, sich auszuziehen. Dann platzierte er alle Ziegel in ihrem Rücken, legte sich neben sie und nahm sie in die Arme. Ganz eng zog er sie an sich, damit seine Wärme auf sie übergehen konnte. Als sie sich an ihn kuschelte, breitete sich ein trügerischer Friede aus.


  Rob wollte nicht an den Verräter in seinem eigenen Heim denken.


  Er wollte nicht darüber nachdenken, was Iantha zugestoßen war.


  Oder was ihr hätte zustoßen können!


  Gott! Fast hätte er sie verloren.


  16. Kapitel


   



  "Glaubst du, ich würde hier sitzen und Wein trinken, wenn ich das wüsste?" knurrte Rob seinen Cousin an. Am Tag nach Ianthas knappem Entkommen saßen die beiden zusammen mit Vijaya und Iantha im Salon. Sie hatte ihren verletzten, bandagierten Fuß graziös auf einen Schemel gelegt und hielt eine Tasse Tee in der Hand. Rob wünschte sich, er wäre so gelassen, wie sie es zu sein schien.


  Selbst der sonst so respektlose Sam schaute ernst drein und ertrug gutmütig Robs grobe Antwort. "Aber der Zettel muss von jemandem hier im Haus geschrieben worden sein. Wer sonst hätte gestern mitten während des Schneesturms hier sein können? Ich hatte selbst heute noch Mühe, bis hierher durchzukommen. Wenn du nicht Feller mit einer Nachricht geschickt hättest und außerdem die Sonne nicht herausgekommen wäre, hätte ich es niemals versucht."


  Rob fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. "Ich weiß, Sam. Ich bin dir auch dankbar dafür, dass du gekommen bist. Verzeih mir meinen harschen Ton. Ich habe mir solche Sorgen um Iantha gemacht, dass ich noch gar nicht richtig über das Geschehene nachgeforscht habe." Er hatte seine Frau tatsächlich rund um die Uhr nicht aus den Augen gelassen. Dazu war seine Angst um sie viel zu groß. "Doch es ist höchste Zeit, dass ich es jetzt tue. Ich hatte gehofft, du hättest vielleicht irgendeine Idee – und einen klaren Kopf. Ich bin so wütend, dass ich an nichts anderes mehr denken kann als daran, irgendjemanden umzubringen."


  Sam blickte nachdenklich vor sich hin. "Vermutlich hast du mit demjenigen gesprochen, der ihr den Zettel gegeben hat?"


  "Thursby sagte, dass er ihn vor meiner Tür gefunden hätte." Iantha setzte ihre Tasse ab und legt ihren Fuß etwas bequemer auf den Schemel.


  "Und wo waren Sie?" Er wandte sich ihr zu.


  "In Vijayas Räumen. Ich malte dort einige seiner … seiner interessanten Möbel."


  Sie errötete, und obwohl ihm nicht zum Lachen zu Mute war, fragte Rob sich leicht amüsiert, was das Bild, das jetzt sorgfältig in einer Mappe verborgen war, wohl darstellte. Seine Frau, die früher wie versteinert gewirkt hatte, begann tatsächlich aufzublühen.


  Und jetzt hatte jemand versucht, sie für immer erstarren zu lassen.


  Seine Wut kehrte zurück, und er ließ krachend die Faust auf die Lehne seines Sessels fallen. Alle zuckten erschrocken zusammen und blickten ihn an. "Zur Hölle damit! Ich werde es nicht zulassen, dass mir noch einmal jemand genommen wird."


  Seinem Ausbruch folgte eine respektvolle Stille. Iantha zeigte nur durch eine kleine Bewegung ihre Besorgnis, während sein Vetter und Vijaya ruhig an ihren Gläsern nippten und Rob Zeit gaben, sich wieder zu beruhigen. Endlich zuckte er gereizt die Achseln und rieb sich dann die Schulter.


  Sam wandte ihm wieder den Blick zu. "Warum war Thursby auf diesem Korridor? Hatte er dort zu tun?"


  "Ich weiß es nicht." Rob blickte finster drein. Verdammt. Er war wirklich keine Hilfe. "Aber ich werde es herausfinden." Er sprang aus seinem Sessel auf und zog heftig an der Klingelschnur.


  Nach einer Minute erschien Thursby persönlich. "Ja, Mylord?"


  Rob musterte ihn mit stählernem Blick. "Wie kam es eigentlich, dass du auf dem Korridor warst, als du den Zettel vor Lady Duncans Zimmer fandest, Thursby?"


  Thursbys Gesicht wurde so rot wie seine Haare. Verlegen starrte er auf seine Schuhe.


  "Nun?" Rob kniff misstrauisch die Augen zusammen.


  Sein Diener holte tief Luft und schaute ihn dann an. "Ich hoffte, dort Camille anzutreffen."


  "Und hast du sie gesehen?"


  Thursby errötete wieder. "Ja, Mylord."


  Rob überlegte eine Weile. Allem Anschein nach hatte sich die Zofe vom Herrn abgewandt und jetzt ein Auge auf den Diener geworfen. Oder auf die Diener? Wenn dem so war, dann würde diese Frau ganz schnell für Probleme unter der Dienerschaft sorgen. Er musste mit Iantha darüber sprechen. Später. Das Wichtigere zuerst.


  "Vor oder nachdem du den Zettel gefunden hast?" warf Sam ein.


  "Oh, nachdem, Sir." Thursby dreht sich zu ihm um. "Ich habe meine Pflichten nicht vernachlässigt."


  "Mmm." Sam schien ihm keineswegs zu glauben.


  "Wirklich, Sir! Ich …"


  Rob hob beruhigend die Hand. "Schon gut, Thursby. Ich glaube dir. Du kannst gehen." Der Diener ging, und Rob seufzte. "Ich kann mir Thursby nicht im Zusammenhang mit irgendeiner Gaunerei vorstellen. Ich kenne ihn nur als einen sehr braven Burschen."


  "Mmm", war alles, was Sam dazu meinte.


  Rob starrte ihn wütend an. "Also gut, ich werde ihn im Auge behalten." Er wandte sich an Iantha. "Ich habe noch einmal mit Camille gesprochen. Sie bleibt dabei, den Zettel auf deiner Frisierkommode gefunden zu haben."


  "Das hat sie sicherlich. Ich ließ ihn dort, bevor ich mich aufmachte, um dich zu treffen."


  "Eine andere brennende Frage ist: …", Sam unterbrach seinen Satz, um einen Schluck Sherry zu nehmen. "Wer verriegelte die Tür? Das konnte der Schreiber der Nachricht sein oder auch nicht."


  "War sie wirklich verriegelt?" Iantha stand der Schock im Gesicht geschrieben, als sie Rob anschaute. "Ich dachte, sie hätte nur geklemmt."


  Rob schüttelte grimmig den Kopf. "Der Riegel war an seinem Platz, als Vijaya und ich kamen. Ich wollte es dir nicht sagen, bevor du dich nicht etwas erholt hattest."


  "Großer Gott!" Iantha griff sich an den Kopf. "Das würde ja bedeuten, dass jemand mich bewusst ausgesperrt hat." Sie blickte die anderen an. "Nein, das kann nicht sein! Man hat sicher nicht gewusst, dass ich draußen war." Niemand stimmte ihr zu.


  "Sie haben dich doch nach draußen gelockt", erinnerte Rob sie aufgebracht.


  Iantha sank in ihren Sessel. "Ja, ich weiß. Vielleicht habe ich es nur nicht glauben wollen – von keinem hier auf dem Schloss."


  "Ich auch nicht." Rob rieb sich die schmerzende Stirn. "Aber es muss wohl so sein. Da seit Weihnachten nichts passierte, nahm ich dummerweise an, dass der Mörder zusammen mit den Gästen abgereist ist."


  "Vielleicht ist er es ja auch", gab Vijaya zu bedenken. "Er braucht hier nur einen Verbündeten zu haben."


  "Das ist wahr. Ich hätte mich nie in falsche Sicherheit wiegen dürfen." Rob starrte ins Leere und grübelte. "Sam, woher hast du unsere Dienerschaft?"


  "Wegen der Älteren habe ich eine Agentur in London bemüht, von der ich auch meine eigenen Diener habe. Diese Agentur hat einen Partner in Carlisle. Die meisten jüngeren Diener kommen von dort. Ich werde sofort schreiben und um weitere Information über die Herkunft der Leute bitten. Trotzdem wird es wohl eine Weile dauern, bis sie alle Auskünfte zusammen haben."


  "Gut. Tu das." Rob fuhr fort nachzudenken. "Und wir brauchen mehr Wachen. Burnside und Feller sind zurzeit die Einzigen, denen ich vertraue, und ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemand Neuem trauen werde."


  "Sicher könnte mein Vater uns jemanden schicken. Alle seine Leute sind schon seit Jahren bei ihm", warf Iantha ein.


  "Ja, das wäre sicher eine ausgezeichnete Lösung. Ich werde Feller sofort mit einer Nachricht zu ihm schicken." Er fühlte sich unendlich erleichtert.


  "Und ich werde auch für einige Zeit hier bleiben." Sam setzte mit einem bedeutsamen Blick auf Rob sein Glas ab.


  "Aber Amelia …", wollte Iantha erwidern.


  Sam wischte den Einwand mit einer Handbewegung fort. "Ich werde nach ihr schicken, wenn die Straßen wieder frei sind und die Gefahr vorüber ist." Er grinste Iantha fröhlich an. "Habe keine Lust, so ganz allein zu schlafen." Er wandte sich wieder an Rob. "Du brauchst noch ein wachsames Augenpaar."


  Rob nickte dankbar. Er brauchte noch mehr wachsame Augen, genau so sehr, wie er jemanden brauchte, dem er vertrauen konnte. "Ja, die brauche ich, und vielleicht auch noch ein Paar kräftige Arme. Ich danke dir, Sam. Ich würde es begrüßen, dich hier zu haben."


  In diesem Augenblick betrat Gailsgill den Raum. "Mylord, nachdem Feller Mr. Broughton geholt hatte, brachte er auf dem Rückweg die Post mit."


  Rob nahm die Briefe in Empfang, die der Butler ihm entgegenstreckte. Zur Hölle! Diese Handschrift kannte er. Fluchend brach er das Siegel. Was er las, machte ihn sprachlos vor Wut. Wortlos hielt er Sam das Blatt Papier hin.


  Sam las laut vor. "'Mach, dass die Hure ihren Mund hält!'"


   



  Ohne Sams Spötteleien und kleinen Geschichten wäre das Abendessen wirklich eine trostlose Angelegenheit gewesen. Glücklicherweise berichtete Feller, dass Lord Sebergham in der Tat nach London gefahren sei, sodass sie nicht auch noch diesen wenig angenehmen Gast ertragen mussten. Rob war ungewöhnlich still, und Iantha kämpfte wieder einmal mit der Angst zu wissen, dass irgendjemand in ihrer Nähe ihr Böses antun wollte. Die ganze Zeit hatte sie sich sicher gefühlt im Schloss, aber nun … Sie stocherte in ihrem Curry, während Rob düster an seinem Wein nippte. Es war der Verrat, dachte sie. Das Wissen, dass einer der Menschen, denen sie hier in ihrem Heim vertrauten, sie enttäuscht hatte. Oh Gott, es konnten ja auch mehr als einer sein!


  Und das war noch nicht alles. Jemand anderer hatte diesen Brief geschickt, bevor der letzte Zwischenfall geschehen war – ein Unsichtbarer, den sie nicht kannten, dirigierte das ganze Geschehen von fern. Iantha ließ seufzend die Gabel sinken. Würde dieser Albtraum denn niemals enden?


  Wer immer hinter alledem steckte, es waren Leute, die glaubten, dass sie sie identifizieren konnte. Aber war ihnen denn nicht klar, dass sie es schon lange getan hätte, wenn sie sie sich an sie erinnern könnte? Vielleicht war es so, wie Rob gesagt hatte … sie zu erschrecken und sie zu missbrauchen gab ihnen das Gefühl der Macht.


  Aber sie würde sie besiegen. Endlich war ihre Furcht dem Zorn gewichen, und das verlieh ihr ein Gefühl der Stärke, das ihr früher gefehlt hatte. Irgendwie würden Rob und sie die Schuldigen entlarven und der Justiz übergeben. Keiner von ihnen beiden würde je Ruhe finden, bevor er das nicht vollbracht hatte.


  Als das Abendessen zu Ende war, ließ Iantha die Männer diesmal nicht allein, damit sie ihren Portwein trinken konnten. Rob erlaubte es nicht. Stattdessen versammelten sie sich alle noch einmal im Salon, um dort mit Vijaya Tee zu trinken. Jeder vermied es hartnäckig, über das, was ihr zugestoßen war, zu sprechen. Doch sie wusste, dass Rob und Sam sicher einen Weg finden würden, den Vorfall zu diskutieren, wenn sie außer Hörweite war.


  Sie hielten sich nicht lange mit Teetrinken auf, und bald gingen alle zu Bett. Rob begab sich noch nicht einmal in sein Schlafzimmer, um sich dort auszuziehen. Stattdessen saß er bei Iantha und unterhielt sich mit ihr, während Camille ihr das Haar bürstete und ihr Nachtgewand bereitlegte. Als die Zofe ihr hinter dem Wandschirm das Kleid aufgeknöpft hatte, entließ Iantha sie und begann, sich auszuziehen.


  Gerade als sie ihr Hemd über den Wandschirm legte, unterbrach sie Robs Stimme. "Warte. Zieh dein Nachtgewand noch nicht an."


  Sie lugte hinter dem Wandschirm hervor und sah ihren Gatten völlig nackt auf dem Bett sitzen. Seine Kleider hatte er fein säuberlich zusammengefaltet auf die Kaminbank gelegt. Lächelnd hinkte sie durch das Zimmer und blieb vor ihm stehen. Aber er erwiderte ihr Lächeln nicht.


  "Ich möchte dich fühlen – alles an dir fühlen." Er zog sie zu sich auf das breite Bett. Iantha legte sich auf den Rücken, und Rob richtete sich auf. Bevor sie wusste, was er vorhatte, rollte er sich auf sie und hielt ihr die Hände über dem Kopf fest.


  Iantha stockte der Atem.


  Sie merkte, wie sie entsetzt die Augen aufriss. Einen Herzschlag lang konnte sie an nichts anderes denken als an sein Gewicht, das auf ihr lag, an den festen Griff seiner Hände.


  "Verdammt!" Hastig glitt er von ihr herunter und stützte sich auf den Ellbogen auf. "Ich bin ein Idiot. Verzeih mir, Iantha. Ich wollte nur jeden Zoll von dir fühlen und –"


  Sie konnte wieder atmen. "Nein … Ich meine, ja, natürlich. Es ist alles in Ordnung. Ich glaube … ich glaube, ich kann es ertragen, wenn du so auf mir liegst. Ich weiß ja, dass jetzt du es bist. Du hast mich damit nur etwas überrascht."


  Er schüttelte den Kopf. "Ich möchte nicht diese Erinnerungen wecken, und ich möchte auch nicht, dass du mich erträgst."


  Iantha fasste ihn an der Schulter und versuchte, ihn auf sich zu ziehen. "Vielleicht gelingt es mir jetzt besser. Lass es uns versuchen." Sie lächelte ihn an. "Ich werde an meine neu entdeckte Macht denken."


  Für einen Moment verschwand Robs ernste Miene, und er grinste. Dann, wieder ernst geworden, bedeckte er sie vorsichtig mit seinem Körper. Er blieb ruhig liegen und schaute sie fragend an.


  "Es ist alles gut so. Es gefällt mir zu wissen, dass du es bist."


  Sie fühlte seinen erleichterten Seufzer mehr, als dass sie ihn hörte. Er griff wieder nach ihren Händen, verschränkte die Finger mit den ihren und zog ihr sanft die Arme über den Kopf. Sie fühlte seine Arme auf ihren Armen, seinen Körper auf ihrem, seine Beine an ihre geschmiegt.


  Er sah ihr in die Augen. "Das habe ich so sehr gebraucht. Deine körperliche Gegenwart ist für mich sehr wichtig geworden. Ich hatte solche schreckliche Angst, ich würde dich tot auffinden …" Er presste die Stirn an ihre Stirn. "Das hier ist so tröstlich für mich."


  So lagen sie eine ganze Weile beieinander.


  Tröstend. Er fand Trost bei ihr. Iantha hatte so sehr seines Trostes bedurft, dass sie kaum daran gedacht hatte, wonach sich ein immer noch trauernder Vater sehnte. Er schien doch immer so fröhlich und stark zu sein.


  Sanft strich sie ihm immer wieder über den Rücken. "Bist du traurig, Rob?"


  Dieses Mal vernahm sie seinen Seufzer. "Ja, ich denke schon. Ich hatte es verdrängt und war stattdessen wütend. Doch ja, ich bin traurig. Und ich habe Angst. Ich will dich nicht verlieren. Ich will niemanden mehr verlieren."


  "Es tut mir so Leid." Iantha fühlte, wie eine Träne über ihre Wange rann. "Vermisst du sie sehr?"


  "Ja, besonders Lakshmi. Ich weiß jetzt, dass meine Beziehung zu Shakti nur körperlich war, aber mein kleines Mädchen –" Er brach ab, und Iantha merkte, dass er schwer schluckte.


  "Was bedeutet Lakshmi?"


  "Lakshmi ist die Göttin der Liebe und der Schönheit."


  Iantha strich ihm übers Haar. "Dann hast du zwei Göttinnen verloren."


  "Aber ich habe eine andere gewonnen." Rob hob den Kopf, so dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Er wischte sich die Augen und schenkte ihr ein schwaches, immer noch trauriges Lächeln. "Eine zauberhafte, silberne Göttin."


  "Was kann ich tun, Rob? Wie kann ich dir helfen?" Sanft legte sie die Hand an seine Wange.


  "Halt mich fest. Halt mich und lass mich dich lieben."


  Sie schlang die Arme um ihn, und er küsste sie zärtlich. Seine Küsse wurden leidenschaftlicher, und sie presste sich an ihn, während sie spürte, wie ihr Körper immer mehr nach ihm verlangte. Sie bog sich ihm einladend entgegen, und mit einem tiefen Seufzer drang er in sie ein, während er ihre Hände umklammerte und nicht aufhörte, sie zu küssen. Die Wollust, die Iantha verspürte, war überwältigend, und sie bewegten sich im Einklang immer schneller und schneller. Als alles um sie herum sich in Flammen aufzulösen schien, hörte sie, wie sein Schrei dem ihren antwortete.


  Um Atem ringend, lagen sie dann erschöpft eine Zeit lang beieinander. Schließlich rollte sich Rob zur Seite und zog Iantha an sich. Er presste die Lippen in ihr Haar und flüsterte etwas.


  "Danke, meine Göttin. Danke."


   



  Man musste es dem Bankier verzeihen, wenn er sich nicht gerade willkommen geheißen fühlte. Als er zwei Tage später auftauchte, konnte Iantha nicht anders, als ihm mit einem gewissen Misstrauen zu begegnen – einem Misstrauen, das sie auch in Robs und Sams Augen lesen konnte. Schließlich war Welwyn einer ihrer Weihnachtsgäste gewesen. Trotzdem begrüßten sie ihn alle sehr höflich, als er von Gailsgill in den Salon geführt wurde.


  Rob beeilte sich, mit ausgestreckter Hand auf seinen Gast zuzugehen. "Welwyn, wie geht es Ihnen? Was führt Sie bei diesem Schneewetter nach Cumbria? Suchen Sie immer noch nach Schießpulverfabriken?"


  "Nein, Lord Duncan. Ich fürchte, ich komme wegen einer viel schlimmeren Sache." Welwyn schüttelte Rob und Sam die Hand und zog dann ein großes Taschentuch heraus, um sich den Schweiß von seinem dicken, roten Gesicht zu wischen.


  "Schlimm? Wieso?" Rob und Sam wechselten bedeutsame Blicke, während Rob dem Bankier einen Sessel anbot und dieser sich schnaufend niederließ.


  "Es ist etwas Schreckliches geschehen." Obwohl Iantha den Raum eher als kühl empfand, schwitzte Welwyn entsetzlich. "Der junge Wycomb ist getötet worden."


  Alle äußerten einen Laut des Bedauerns, doch Iantha fand nicht, dass die Welt durch diesen Tod einen großen Verlust erlitten hatte. Sie hatte Wycomb noch nie leiden können. Er schien ihr ein Intrigant zu sein. Außerdem hatte er einen strengen Körpergeruch, als sei er immer irgendwie erregt. Vielleicht musste sie deshalb in seiner Gegenwart an ihren Überfall denken. Einige der Angreifer hatte so gerochen. Doch das war wohl kaum ein Grund, ihm den Tod zu wünschen. Sie sollte mehr Mitgefühl haben, ermahnte sie sich.


  Rob ging zu seinem Sessel zurück, und Sam folgte seinem Beispiel. "Das ist in der Tat sehr schlimm", meinte Rob und runzelte die Stirn, so dass sich seine Augenbrauen fast in der Mitte trafen. "Wie ist das denn passiert?"


  "Das ist ja das Schlimmste daran." Wieder zückte der Bankier sein Taschentuch. "Er und sein bester Freund wurden auf einer Straße außerhalb Londons erschossen aufgefunden. Und die Umstände … Es tut mir Leid, dass ich darüber berichten muss." Er warf Iantha einen Blick zu. "Vielleicht möchte Lady Duncan sich lieber zurückziehen?"


  Rob blickte Welwyn scharf an, dann richtete er den Blick auf Iantha, während Sams erstaunt hochgezogene Augenbrauen fast schon seinen Haaransatz berührten. "Und warum das?" fragte Rob mit finsterer Miene. "Inwiefern ist meine Frau davon betroffen?"


  "Ich hoffe ja, dass dem nicht so ist. Doch ich fürchte, wenn meine Informationen stimmen …" Welwyn warf wieder einen vorsichtigen Blick in Ianthas Richtung.


  Sollten sie vielleicht endlich etwas über die Angreifer erfahren? Iantha hob entschlossen den Kopf. "Wenn es mich betrifft, so will ich bleiben."


  Der Bankier nickte und kramte in der Tasche seines Mantels. Er zog ein kleines Päckchen hervor. "Ich hoffte, Sie als Zeugin zu haben. Soviel ich weiß, trugen jene, welche diese Untat begingen, Masken? Ich bedauere sagen zu müssen, dass Stephan und sein Freund beide maskiert waren."


  Iantha nickte und streckte die Hand aus. "Sie wollen, dass ich die Masken identifiziere."


  "Iantha", Rob sprang auf. "Lass mich das tun."


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein. Wenn es ein Hinweis ist, der zu meinen Feinden führen kann, will ich nicht, dass ein Fehler gemacht wird. Ich will sie mir ansehen."


  Rob kam zu ihr und stellte sich neben sie, während sie sorgfältig das Papier auseinander faltete. Vor ihr lagen, wie sie es erwartet hatte, die blutroten Seidenmasken. Die beiden Masken waren genau gleich und sie glichen denen aufs Haar, die sie in jener eiskalten Nacht vor sechs Jahren gesehen hatte. Iantha betrachtete sie lange.


  Dann warf sie sie verächtlich Welwyn vor die Füße.


  Die Masken konnten sie nicht mehr verletzen. Sie hatten ihre Macht über sie verloren, denn sie hatte sich ihnen in der Erinnerung gestellt. Jeder einzelnen.


  Sie hatte die Angst besiegt.


  "Ja, es sind die Masken, die ich in jener Nacht sah." Sie sah ihn ruhig an.


  Rob atmete hörbar auf. Zweifellos war er erleichtert darüber, dass sie so gefasst blieb. Er wandte sich an den Bankier. "Also war Wycomb – und auch sein Freund, vermute ich – Mitglied dieser Bande."


  Welwyn nickte. "Es scheint so."


  "Außer, ein anderer möchte gerne, dass es so aussieht", meinte Sam nachdenklich in seinem Sessel nahe dem Feuer.


  "Ich fürchte, er war tatsächlich in die Sache verwickelt." Der Bankier schüttelte niedergeschlagen den Kopf. "Ich … Ich muss feststellen, dass ich den Mann nie richtig gekannt habe. Nach seinem Tode habe ich sein Büro und seine Akten durchsucht. In einem Geheimfach seines Schreibtischs fand ich ein Tagebuch." Er lächelte traurig. "Die jungen Leute vergessen, dass auch wir einmal jung waren. Als ich damals anfing, habe ich diesen Schreibtisch benutzt."


  "Was entdeckten Sie in dem Tagebuch?" fragte Rob.


  "Spionage. Verrat." Welwyn ließ den Kopf hängen. "Dass ich jemandem wie ihm habe trauen können …" Er wischte sich die Augen.


  "Hat er viel Schaden angerichtet?" Sam stand auf, schenkte ein Glas Sherry ein und reichte es dem älteren Mann.


  "Das wird man erst sehen. Danke." Er nahm das Glas und trank. "Ich wage zu hoffen, dass es nicht so schlimm sein wird. Wie es scheint, hat er Informationen über die finanzielle Lage Englands gesammelt. Wenn Bonaparte Kenntnis von diesen Aufzeichnungen hätte …" Der dicke Bankier schauderte. "Und natürlich waren da auch noch die Informationen über die Schießpulverfabriken."


  "Dann war das also Wycombs Idee gewesen?" Rob fing an, ihnen allen Sherry einzugießen.


  "Ja. Er brachte mich auf darauf. Selbstverständlich …", das Gesicht des Bankiers hellte sich etwas auf, "… ist das immer noch eine ausgezeichnete Kapitalanlage. Bald werden wir Schießpulver brauchen. Da bin ich mir sicher."


  Mit ernstem Gesicht wandte er sich wieder an Iantha. "Ich denke, ich schulde Ihnen eine Entschuldigung. Ich brachte dieses junge Ungeheuer in Ihr Haus – und in das Haus Ihres Vaters. Hätte ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt …"


  "Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mr. Welwyn." Iantha zwang sich zu einem Lächeln. "Sie waren genauso sein Opfer."


  "Aber jetzt haben wir ein neues Rätsel zu lösen." Sam stand auf und begann, im Salon auf und ab zu gehen. "Wer tötete Wycomb, und warum hat man es getan?"


  Iantha nickte. "Und was für mich noch wichtiger ist: Warum haben die beiden wieder diese Masken getragen?"


   



  Sie müsste jetzt furchtbar verängstigt sein. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese feine Schlampe den Schrecken durch den Schuss und das Ausgesperrtsein draußen im Schneesturm verkraftet hatte. Solch eine Courage besaß eine ihrer Sorte nicht.


  So weit, so gut. Genau so wollte er sie haben. Sie würde sich leichter seinem Willen fügen, wenn sie schon jetzt völlig eingeschüchtert war. Das letzte Mal war sie zu leicht davongekommen. Wenn er sie diesmal wieder in die Finger bekäme, würde sie nicht nur eine Lektion erhalten.


  Am besten würde es sein, wenn sie dabei zusehen müsste, wie er ihren Mann tötete. Das würde all ihre Hoffnung zerstören. Er lächelte bei dem Gedanken, lehnte sich bequem in seinen Sessel zurück und stellte sich vor, wie sie vor ihm auf den Knien liegen würde.


  Er stellte sie sich auf dem Rücken vor.


  Auf dem Bauch.


  Unter seinem Stiefel.


  Das Warten war das Schwerste.


  Aber am Ende würde ihr Entsetzen es wert sein.


  17. Kapitel


   



  Iantha wartete nicht, bis man ihr die Besucher ankündigte. Beim Klang der vertrauten Stimmen flog sie nur so die Stufen hinunter und in die Eingangshalle, wo Gailsgill noch dabei war, die Mäntel entgegenzunehmen.


  "Mama! Papa!" Sie schlang die Arme um ihre Mutter. "Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie kommen?"


  Nach einem Augenblick der Verblüffung erwiderte ihre Mutter begeistert die Umarmung. "Mein Liebes, es war ein plötzlicher Einfall von uns zu kommen. Ich sehe, dass ich dich nicht fragen muss, wie es dir geht. Deine Wangen sehen so blühend aus wie Rosen."


  Ianthas Vater machte einen Schritt auf sie zu, doch dann blieb er zögernd stehen. Iantha drehte sich zu ihm um und breitete die Arme aus. "Papa!"


  Lord Rosley legte vorsichtig die Arme um seine Tochter. "Wie geht es dir, du Wildfang?"


  Bei dem alten Kosenamen musste Iantha schlucken. "Mir geht es gut, Papa."


  Ihr Vater trat einen Schritt zurück und blickte ihr in die Augen. Seine eigenen Augen schimmerten verdächtig feucht. "Nach dem letzten entsetzlichen Zwischenfall fürchtete ich eigentlich, dich blass und niedergeschlagen vorzufinden."


  "Es war schon sehr bedrohlich, aber ich habe mich davon erholt. Immerhin ist es schon eine Woche her."


  "Ich bin glücklich, das zu hören. Aber sieh nur …" Er drehte sich zu jemandem um, der in der Tür stehen geblieben war. "Wir haben dir eine Überraschung mitgebracht."


  Der Neuankömmling, ein hoch gewachsener junger Mann in Uniform, mit kastanienbraunem Haar, trat vor. Iantha sprang auf ihren ältesten Bruder zu und stürzte sich in seine Arme. "John!"


  Auch er zögerte einen Moment, bevor er sie umarmte und die Wange an ihr Haar schmiegte. "Annie."


  "Oh, es ist so wunderbar, dich zu sehen." Tränen traten ihr in die Augen und rannen über ihr Gesicht. "Es ist so lange her."


  "Das ist wahr. Es tut mir Leid. Ich konnte nicht zu deiner Hochzeit kommen. Du siehst gut aus, besser als …"


  Er wurde unterbrochen, weil neue Gäste auftauchten. "Annie!"


  Iantha beugte sich zu ihrer kleinen Schwester hinunter, um sie an sich zu drücken. "Valeria! Oh, wie ich dich vermisst habe!"


  Valeria klammerte sich ganz fest an Iantha. "Und ich habe dich erst vermisst!" Sie hob den Kopf und schaute sie erstaunt an. "Aber Annie, warum weinst du denn? Geht es dir nicht gut?"


  Iantha wischte sich die Augen. "Mir geht es sehr gut, Liebes. Ich bin nur so glücklich, euch alle zu sehen."


  Einen Moment lang waren alle ganz still. Und das war auch nicht verwunderlich. Wie lange war es her, dass sie Iantha hatten weinen sehen? Und überhaupt, wie lange war es her, dass sie vor Glück geweint hatte? Sie selbst konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern. Vielleicht hatte sie es noch nie getan. Das wachsende Gefühl in ihrem Herzen fühlte sich noch nicht einmal vertraut an. Vielleicht musste man zuerst erfahren, was Unglücklichsein bedeutet, bevor man das Glücklichsein so richtig genießen konnte. Sie schniefte und griff nach ihrem Taschentuch. Plötzlich fühlte sie Robs kräftigen Arm um ihre Taille.


  "Willkommen, Lady Rosley, … Mylord." Er verbeugte sich vor Ianthas Mutter und schüttelte ihrem Vater die Hand.


  "Danke, Duncan." Lord Rosley zeigte auf seinen hoch gewachsenen Begleiter. "Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen meinen Sohn, Major John Kethley, vorstelle?"


  "Wie geht es Ihnen, Major? Willkommen auf The Eyrie." Rob schüttelte ihrem Bruder herzlich die Hand.


  John machte eine Verbeugung. "Danke, Mylord. Ich war begierig darauf, Sie kennen zu lernen, seitdem meine Schwester mir von ihrer Heirat geschrieben hat." Iantha glaubte zu bemerken, dass die beiden Männer einen kurzen prüfenden Blick wechselten. Doch dann wurde sie von ihren beiden anderen Brüdern abgelenkt, die ihre Aufmerksamkeit beanspruchten.


  "Hallo, Thomas! Nat, komm und umarme mich. Ich glaube, ihr beiden seid etliche Zoll gewachsen, seitdem ich euch das letzte Mal gesehen habe." Beide Jungen fielen ihr gleichzeitig um den Hals.


  "Ich bin gewachsen, Annie." Nathaniel streckte ihr sein Bein entgegen. "Schau her, all meine Hosen sind zu kurz geworden. Bald bin ich genauso groß wie Tom."


  "Wirst du nicht, Kleiner." Thomas stützte sich mit dem Ellbogen auf den Kopf seines Bruders. "Ich wachse nämlich schneller als du."


  Sofort begann ein gutmütiges Knuffen und Schubsen.


  "Also, meine Herren!" Das nachsichtige Lächeln auf Lord Rosleys Gesicht strafte den strengen Ton seiner Stimme Lügen, doch die Rüge genügte, um die Ordnung wiederherzustellen.


  "Es ist schrecklich, ich kann ihnen beim Wachsen zusehen", seufzte Lady Rosley. "Ich kann gar nicht schnell genug neue Kleidung beschaffen."


  Rob lachte. "Ich glaube, mich zu erinnern, dass es bei Sam und mir genauso war." Er deutete zur Treppe, die zum Salon führte. "Aber bitte, kommen Sie alle. Lassen Sie es uns doch etwas bequemer machen."


  Während er seine Gäste die Stufen hinaufführte, staunte Rob wieder einmal über die Verwandlung, die seine Frau durchgemacht hatte. Sie weinte vor Freude! Sein Herz war von Glück erfüllt. Und sie umarmte ihren Vater und ihre Brüder … Sie hatte sich sehr verändert, nicht nur, was ihn betraf, sondern auch gegenüber ihrer Familie. Seine neue Göttin – seine silberne Göttin – strahlte von Tag zu Tag heller.


   



  Nach einem geselligen Dinner versammelten sich alle im Salon. Iantha spielt zuerst mit Nathaniel "Fuchs, du hast die Gans gestohlen", dann mit Valeria. Danach lauschte sie der Diskussion der Männer, die sich um Bonaparte drehte, während die zwei Kinder miteinander spielten. Nats Siegesgebrüll machte dem Vergnügen ein Ende. Lady Rosley erklärte, dass es für die Jüngsten nun Schlafenszeit wäre. Unter erstaunlich geringem Protest verließen sie in Begleitung von Valerias Gouvernante den Salon.


  Als sie gegangen waren, wandte sich Lord Rosley an Rob. "Haben Sie herausgefunden, wer diesen letzten Anschlag auf meine Tochter verübt hat?"


  Rob schüttelte den Kopf. "Ich bedauere, es verneinen zu müssen. Ich danke Ihnen, dass Sie mir Daniel geschickt haben. Es hat sich herausgestellt, dass er ein sehr zuverlässiger Aufpasser ist."


  "Ja, er ist ein verlässlicher Bursche. Ich habe Ihnen auch Harry mitgebracht. Er wird sich ebenfalls als nützlich erweisen. Und ich habe Ihnen John gebracht."


  "Oh, John, du kannst eine Weile bleiben?" Iantha sprang das Herz vor Freude, als sie hörte, dass ihr großer Bruder, der schon immer ihr Beschützer gewesen war, bei ihr blieb.


  Er nickte. "Ich habe um verlängerten Urlaub gebeten." Er wandte sich an Rob. "Wenn Sie glauben, dass ich Ihnen eine Hilfe sein kann, wird es mir eine Ehre sein, diese Bastarde … oh, ich bitte um Verzeihung, Mama … diese Schufte zu bekämpfen, die nicht aufhören, Iantha zu quälen."


  "Ich danke Ihnen, Major. Ich wäre außerordentlich erfreut, auf Ihre Hilfe zählen zu können. Wie es scheint, mache ich überhaupt keine Fortschritte bei meinem Vorhaben, ihre Identität herauszubekommen – außer was Wycomb betrifft, natürlich. Tatsache ist, sein Tod beweist, dass es mehrere von ihnen geben muss."


  "Muss wohl so sein." Sam meldete sich zu Wort. "Wenn er in Spionage verwickelt war, musste er Verbündete haben – Verbündete, die ihm offensichtlich nicht länger vertrauten, es sei denn, natürlich, er war ertappt worden."


  "Aber was hatte sein Verrat mit dem zu tun, was mir vor sechs Jahren passiert ist?" Iantha blickte fragend die Männer an. "Warum trugen sie diese Masken?" Niemand gab ihr eine Antwort darauf, doch ihre Mutter rutschte etwas verlegen auf ihrem Sessel hin und her.


  "Ich denke, ich werde mich zurückziehen. Ich bin doch müder, als ich dachte." Sie stand auf, und die Männer erhoben sich ebenfalls.


  Arme Mama. Iantha wusste, dass sie es immer noch nicht ertragen konnte, wenn man über den Überfall sprach. "Selbstverständlich, Mama. Ich begleite Sie in Ihr Zimmer."


  "Ich werde dich auch begleiten, meine Liebe." Lord Rosley reichte seiner Gattin den Arm.


  John nickte Rob, Sam und Vijaya zu. "Wenn die Herren mich entschuldigen würden, ich habe letzte Nacht nur wenig Schlaf bekommen. Ich bin spät in Hill House angekommen, und Tom hat noch bis zum Morgengrauen mit mir plaudern wollen. Komm, Thomas, du hast während der letzten Stunde auch dauernd gegähnt."


  Der Major bot Iantha den Arm. Gemurmelte Gute-Nacht-Wünsche begleiteten sie hinaus. Thomas folgte ihnen auf den Fersen. Sie stiegen die Treppe hinauf. Iantha fühlte sich ihrer Familie so eng verbunden wie schon seit vielen Jahren nicht mehr. Sie war aufgeregt, alle hier in ihrem Heim zu haben. Und sie war so dankbar, ein eigenes Heim zu besitzen. Noch vor wenigen Monaten hätte sie all das nicht für möglich gehalten.


  Während sie den Korridor hinunterschlenderten, um ihre jeweiligen Zimmer aufzusuchen, trat Camille aus Ianthas Schlafzimmer. Sie nickte dem Wache stehenden Daniel kurz zu und drehte sich dann um, um die Tür zu schließen.


  Als sie aufsah und die Gruppe erblickte, die auf sie zukam, erstarrte sie.


  John blieb ebenfalls abrupt stehen, sodass auch Iantha neben ihm verharren musste. Thomas trat eilig beiseite, um ihnen nicht auf die Fersen zu treten.


  Einen Augenblick lang glaubte Iantha, das blanke Entsetzen auf dem Gesicht ihrer Zofe zu sehen. Dann öffnete Camille wieder die Tür und verschwand auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen war.


   



  Iantha öffnete die Augen und gähnte. Rob war schon aufgestanden. Auch wenn sie wusste, dass er in Hörweite war, vermisste sie seine körperliche Gegenwart neben sich. In seiner Nähe fühlte sie sich immer sicher. Sie unterdrückte die aufkeimende Angst und vergrub das Gesicht in seinem Kissen. Es roch nach ihm – nach Rauch, Seife, Leder und – nun, eben nach Rob.


  Wie wichtig er für sie geworden war! Und das nicht nur wegen der Sicherheit, die er darstellte. Die körperliche Nähe, die sie einmal so gefürchtet hatte, war nun in der Tat des Lebens größtes Abenteuer geworden. Aber noch mehr hatte sie begonnen, die Berührungen seiner Hände zu lieben, die Form seiner Schultern, sein dichtes Haar. Der Klang seiner tiefen Stimme ließ ihr Herz immer ein wenig erbeben.


  Diese Gedanken schreckten sie kurz auf. Das hörte sich doch sehr nach ersten Anzeichen von Liebe an! Sollte sie, Lady Iantha Kethley Armstrong, Lady Duncan, Opfer einer Vergewaltigung und Gefangene ihrer eigenen Ängste, etwa im Begriff sein, sich zu verlieben?


  Noch eines der größten Abenteuer des Lebens, und es war zum Greifen nahe.


  Wenn es ihnen gelang, ihr Leben zu schützen.


  Sie schob diese Gedanken beiseite, rollte sich herum und zog an der Klingelschnur. Dann lehnte sie sich entspannt in die Kissen zurück und fühlte sich geborgen und zufrieden. Was für eine Freude das war, ihren Mann und ihre Familie um sich zu haben. Selbst die Gefahr, die wie ein Damoklesschwert über ihr hing, konnte ihre Freude nicht trüben. Warum hatte sie sich nur so lange von allen isoliert? Was immer auch geschehen würde, nie wieder würde sie sich erlauben, so etwas zu tun.


  Zu ihrem Erstaunen war es nicht Camille, die die Tür öffnete, sondern eines der Zimmermädchen aus dem oberen Stockwerk, das ein Tablett mit heißer Schokolade vor sich hertrug. "Guten Morgen, Mylady."


  "Aber, Ellen, guten Morgen. Wo ist Camille?"


  Das Mädchen errötete, als es das Tablett absetzte und dann Iantha half, die Kissen aufzuschütteln. "Ich … Wir sind nicht sicher, Mylady."


  Iantha runzelte die Stirn. "Was meinst du damit, Ellen? Ist sie nicht auf ihrem Zimmer?"


  "Nein, Ma'am, und in der Küche auch nicht. Mrs. Lamonby schickte Thursby, um sie zu suchen, aber er hat sie nicht gefunden. Darum hat man mich beauftragt, Ihnen die Schokolade zu bringen."


  Iantha nahm die Tasse, aber sie lehnte sich nicht mehr in die Kissen zurück. Sie saß aufrecht da und überlegte angestrengt. "Sie muss hier irgendwo sein. Hast du im Nähzimmer nachgeschaut?"


  "Thursby sagt, dass er es getan hätte, Mylady. Soll ich Ihnen beim Ankleiden helfen?"


  "Nein, danke." Iantha stellte ihre Tasse auf den Nachttisch und schwang die Beine aus dem Bett. "Ich muss herausbekommen, was da im Gange ist. Es ist nicht ihre Art, nicht erreichbar zu sein. Den grauen Wollmorgenrock, denke ich, Ellen. Ja, das ist er."


  Während Ellen ihre Unterkleider bereitlegte, trank Iantha die Schokolade so schnell aus, wie sie konnte, ohne sich die Zunge zu verbrennen und schaute in die Nachttischschublade nach der Pistole, die sie immer unter ihren Röcken bei sich trug.


  Sie war nicht da.


  Sie durchsuchte sorgfältig den Kleiderschrank, aber auch dort fand sie die Waffe nicht. Wie beunruhigend! Sie brauchte das Gefühl der Sicherheit, das ihr das Tragen der Waffe verlieh. Ohne sie fühlte sie sich nackt und verletzlich.


  Iantha zog sich hastig an und saß gerade so lange vor dem Spiegel, dass Ellen ihr das Haar aus dem Gesicht bürsten und mit silbernen Kämmen feststecken konnte. Kaum war sie frisiert, als von der Tür, die ihr Schlafzimmer mit ihrem Salon verband, ein leises Klopfen zu hören war. "Iantha? Bist du angezogen?" hörte sie Robs Stimme fragen.


  "Ja. Nur noch einen Augenblick." Sie schickte Ellen nach Kaffee und Scones und ging die Tür öffnen. "Rob, es ist etwas Seltsames geschehen. Niemand kann Camille finden … Oh, guten Morgen, John. Ich wusste nicht, dass du auch hier bist."


  "Das ist es ja, worüber wir mit dir sprechen möchten." Rob trat einen Schritt zurück, so dass sie den Salon betreten konnte. "John hat mir etwas Interessantes mitgeteilt."


  "So?" Iantha ließ sich auf dem Sofa nieder, und Rob setzte sich in einen Sessel neben dem Kamin, wo John stand und sich aufwärmte. "Worum geht es?"


  "John hat Camille schon früher einmal getroffen."


  "Ach! Letzte Nacht kam es mir auch so vor, als wäre da etwas Eigenartiges …"


  "Ja, ich habe sie gestern Abend auf dem Korridor erkannt – und sie mich offensichtlich auch. Ich denke mal, dass sie deswegen heute Morgen nirgends zu finden ist."


  Iantha dachte nach. "Aber warum … Was hat das mit all dem anderen zu tun?"


  "John traf sie in Begleitung von Horace Raunds."


  "Raunds? Der junge Diplomat – Lord Altons Sohn, der an Weihnachten hier war? Aber wie können sie denn miteinander bekannt sein? Ich verstehe überhaupt nichts mehr."


  Iantha sah, wie ihr Bruder rot wurde und verlegen das Gesicht verzog. "Jetzt komm schon, John. Ich bin doch kein kleines Schulmädchen."


  Er lächelte. "Nein, aber ich hatte nicht erwartet, dass meine eigene Schwester von einem Mitglied des Musselin Corps bedient wird."


  "Des Musselin … Ach so, ich verstehe. Du meinst die Halbwelt." Gegen ihren Willen errötete Iantha. "Ich verstehe."


  "Das bezweifle ich. Besser gesagt, ich hoffe nicht." John lachte und wurde dann wieder ernst. "Doch ich habe mit der Sache zu tun. Vor einem Jahr besuchte ich mit einigen Burschen meines Regiments eine ziemlich lärmende Gesellschaft – es war eher ein Soldatentreffen. Aber es waren auch einige Leute vom Innenministerium anwesend. Obwohl Camille mit Raunds kam, verbrachte sie einen großen Teil der Zeit damit, mit den älteren Offizieren zu schäkern. Tatsächlich ging sie dann auch mit … Nun, genug davon."


  "Das hört sich ja höchst interessant an." Rob grinste zu seinem Schwager hinüber.


  John zwinkerte ihm zu. "Natürlich habe ich sofort gemacht, dass ich fortkam."


  Iantha lehnte sich in ihrem Sessel zurück und dachte über die Enthüllungen nach. Diese Seite ihres von ihr angebeteten Bruders kannte sie noch nicht. Lebten alle Männer ein geheimes, eigenes Leben, von dem die Frauen nichts wussten? Sie runzelte missbilligend die Stirn.


  "Nun, Annie. Komm runter von deinem hohen Ross. Mir gefallen solche Trinkgelage wirklich nicht", meinte jetzt ihr Bruder, der wieder ernst geworden war. "Und ich mag es auch nicht, wenn jemand über die Stränge schlägt. Es wurde damals viel Absinth getrunken und geraucht … ich weiß nicht, was. Irgendetwas Berauschendes. Ich habe jedenfalls jeden, dem ich befehlen konnte, geholt und dafür gesorgt, dass wir aufbrachen. Es gab dort viel zu viele Möglichkeiten, Ärger zu bekommen … und viel zu viel loses Gerede."


  Ellen kam mit dem Kaffee, und das Gespräch wurde unterbrochen, während Iantha für alle drei einschenkte. John setzte sich in einen Sessel und nahm einen Scone.


  Als allen serviert worden war, nickte Rob nachdenklich. "Kanntest du eigentlich Stephen Wycomb?"


  "Dunkelhaariger Bursche mit scharf geschnittenem Gesicht? Sah gerissen aus?" John sprach mit vollem Mund. "Ich habe ihn einmal getroffen. Konnte ihn nicht ausstehen. Wenn er einer der Teufel war, die Iantha verletzt haben, dann sind wir ihn ja Gott sei Dank los!"


  "Daran gibt es keinen Zweifel mehr." Rob trank seinen Kaffee. "Ich frage mich bloß – war er auch auf der Gesellschaft?"


  "Daran erinnere ich mich nicht. Warum fragen Sie danach? Oh, jetzt verstehe ich – Sie denken an die Spionage." John rieb sich das Kinn. "Er könnte da gewesen sein. Es wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit gewesen, um einige militärische Informationen zu erhalten."


  "Wie es scheint, war also meine neue französische Kammerzofe eine Spionin?" Iantha verzog das Gesicht.


  "Ich glaube, das war nur eine von vielen Gaben, deren sich deine frühere Kammerzofe rühmen kann", meinte John trocken und hielt ihr seine leere Kaffeetasse hin.


  "Ich bin geneigt, Ihnen darin zuzustimmen." Jetzt war es an Rob, seine Tasse hinzuhalten, und Iantha schenkte ihm ein.


  "Aber warum war sie hier? Und wo ist sie jetzt?" Fragend blickte Iantha ihren Mann und ihren Bruder an. "Es schneit leicht, und es ist kalt. Wohin kann sie nur gegangen sein?"


  "Ja, wohin bloß?" Rob leerte seine Tasse. "Kennt sie jemanden hier in der Gegend, der sie aufnehmen würde? Ich denke, ich werde Feller sofort auf die Suche schicken. Vielleicht hat sie ja Spuren hinterlassen."


  "Sag ihm, er soll vorsichtig sein. Sie hat meine Pistole", meinte Iantha besorgt.


   



  Am Ende konnte Camille erstaunlich leicht gefunden werden. Kurz nachdem Ianthas Eltern und die jüngeren Geschwister aufgebrochen waren, um nach Hill House zurückzukehren, erschien Feller im Salon. Ein weiterer drohender Sturm hatte Lord Rosley überzeugt, das augenblicklich ruhige Wetter zu nutzen, um seine Familie sicher nach Hause zu bringen, bevor wieder Schlimmeres passierte.


  "Mylord, könnte ich Sie bitte unter vier Augen sprechen?" Der Reitknecht blickte beklommen zu Iantha hinüber.


  Mit bösen Vorahnungen im Herzen erhob sich Rob und ging mit seinem Diener in den Korridor hinaus. "Was ist, Feller?"


  "Ich habe sie ganz richtig gefunden, aber ich glaube, es ist besser, wenn Sie mitkommen und es sich selbst ansehen – und vielleicht auch noch Mr. Broughton und der Major."


  "Sie ist tot?" Wie es schien, drohte Ärger, wie er es vorausgeahnt hatte.


  "Ja, und nicht nur tot." Fellers Gesichtsausdruck erzählte Rob mehr, als er wissen wollte.


  "Ermordet?"


  Der Reitknecht nickte bedrückt. "Sie müssen mitkommen und es sich selbst ansehen."


  Rob ging in den Salon zurück. "Sam, du und ich haben etwas zu erledigen. John, würden Sie bitte bei Iantha bleiben?"


  "Natürlich." Sein Schwager streckte die langen Beine aus. "Wir haben ja einiges nachzuholen, wo wir so lange getrennt waren."


  "Vijaya, bleibst du in der Nähe?" Rob wartete kaum ab, dass sein Freund, wie erwartet, zustimmend nickte, und eilte aus der Tür.


  "Warte!" Iantha hob die Hand. " Wo geht ihr hin?"


  "Das sage ich dir später", rief Rob ihr über die Schulter zu.


  Er und Sam folgten Feller die Treppen hinunter durch das alte Schloss zum Stall. Der Reitknecht hatte bereits befohlen, die Pferde zu satteln, und sie verließen im schnellen Trab The Eyrie. Es schneite ein wenig.


  Als sie einige Minuten die Straße entlanggeritten waren, lenkte Feller sein Pferd an Robs Seite. "Mir ist gerade etwas eingefallen, Mylord."


  Rob sah ihn fragend an.


  "Es geht um das Mädchen. Einoder zweimal habe ich sie nachts im Stall gesehen, hinten in den Boxen. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht – glaubte, sie hätte dort ein Rendezvous mit einem der Burschen. Sie liebäugelte mit jedem."


  Das hatte sie gewiss getan. Rob nickte zustimmend.


  "Ich dachte, es könne sich vielleicht um Thursby handeln, aber dann sah ich ihn in einer dieser Nächte im Haus. Jetzt frage ich mich, ob es jemand von draußen war."


  Rob dachte nach. Er zweifelte nicht daran, dass eine unbekannte Macht von außerhalb die Ereignisse in seinem Haus gelenkt hatte. Zornig knirschte er mit den Zähnen. "Ich fürchte, du hast Recht. Wenigstens wird das in Zukunft nicht mehr geschehen."


  Nach einem halbstündigen Ritt kamen sie zu einer abgelegenen Klamm, durch die sich die Straße hindurchschlängelte. Sie hatten gerade die Mitte des Tals erreicht, als Rob eines seiner Pferde entdeckte, das an einem Baum angebunden war. Sein Sattel war über und über mit Blut bedeckt.


  Feller deutete auf das Tier. "Sie nahm das Pferd letzte Nacht."


  Rob hielt an und schaute genauer hin. Wenige Fuß von der Straße entfernt lagen die Überreste einer Frau in einem Schneehaufen. Er stieg aus dem Sattel und ging langsam darauf zu. Bei ihrem Anblick musste er sich fast übergeben.


  "Verflucht …" Er wandte sich ab und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  "Was?" Sam schwang sich vom Pferd. "Was ist denn – Großer Gott!"


  Camille lag mit weit gespreizten Beinen, von Kopf bis Fuß blutüberströmt, auf dem Rücken im Schnee. Der Schnitt durch die Kehle war offensichtlich eine Erlösung gewesen. Der einzige Teil von ihr, den der Mörder nicht verstümmelt hatte, war ihr Gesicht.


  "Er wollte, dass wir sie erkennen können." Rob zwang sich, wieder einen Blick auf die Leiche zu werfen. "Dieser verdammte Bastard!"


  "Ja." Sam sah mit bleichem Gesicht noch einmal zu dem Körper hin und drehte sich dann schnell um. "Warum hat er ihr das angetan?"


  "Um uns Angst einzujagen." Robs Augen waren dunkel vor Wut, und seine Hände zitterten. "Das ist eine weitere Drohung gegen Iantha."


  "Du wirst es ihr doch nicht erzählen, oder?" Sam sah seinen Cousin besorgt an.


  "Für was für einen Idioten hältst du mich eigentlich?" fuhr Rob entrüstet auf. "Und auch sonst sagt ihr niemand ein Wort hierüber." Er starrte Sam und Feller finster an.


  "Natürlich nicht, Mylord." Der Pferdeknecht streckte beruhigend die Hand aus und schüttelte den Kopf. "Ich habe es ja kaum über mich gebracht, es Ihnen zu sagen, viel weniger Lady Duncan."


  Sam zuckte die Achseln. "Ich bin auch kein solcher Dummkopf."


  "Tut mir Leid", knurrte Rob. Es gab keinen Grund, seine Wut an ihnen auszulassen. Nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, um sich zu beruhigen, ließ er seinen Blick über die Lichtung schweifen. "Ich glaube nicht, dass sie hier getötet wurde. Er hat sie auf unserem Pferd an diesen Ort gebracht. Ich vermute, er wollte nicht, dass eine Spur zu ihm führt."


  Rob wandte sich an Feller. "Hast du nach Spuren gesucht?"


  Sein Diener nickte. "Ja, habe ich. Ich denke, er hat sie von der Straße hierher gebracht, aber die ist zu aufgewühlt, als dass man darauf etwas erkennen könnte. Außerdem hat es wieder geschneit."


  "Komm, hilf mir hierbei." Rob hatte mit einem Mal das Gefühl, sich beeilen zu müssen. Diese blutrünstige Zurschaustellung verfolgte mit Sicherheit irgendeinen Zweck. Er zog seinen schweren Mantel aus und wickelte den starren Körper darin ein. Nur unter Aufwendung aller Kräfte konnten sie ihn sicher auf dem Pferd festbinden.


  Als sie auf dem Heimweg waren, warf Rob einen Blick auf das bemitleidenswerte Bündel hinter ihnen. "Zu wem ist sie bloß gegangen?" grübelte er.


  Feller schüttelte den Kopf. "Das weiß ich auch nicht. Doch wer es auch immer war, sie hätte es besser nicht getan."


   



  So glücklich sie auch darüber war, mit ihrem Bruder plaudern zu können, es wollte Iantha nicht gelingen, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren. Sicher hatte der Grund für Robs übereilten Aufbruch etwas mit Camille zu tun. Während Vijaya ohne die geringsten Anzeichen von Unruhe eine seiner Schriftrollen studierte, schien John sich genauso rastlos zu fühlen wie sie. Ruhelos ging er im Salon auf und ab, während sie versuchten, eine oberflächliche Unterhaltung zu führen.


  Plötzlich hörten sie auf dem Flur einen lauten Schrei, gefolgt von dem Lärm eines Handgemenges. Vijaya warf sein Pergament beiseite und sprang auf. John stürzte zur Tür. Er hatte sie gerade erreicht, als ein Schuss krachte und er ins Zimmer zurücktaumelte.


  Iantha schrie gellend auf. "John!"


  Ein stämmiger Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, stürmte durch die Tür. John kam wieder auf die Füße und stürzte sich, den Ärmel von Blut durchtränkt, auf den Eindringling. Während er noch mit dem Mann kämpfte, stürmten zwei weitere Fremde herein. Beide trugen sie Messer.


  Einer von ihnen näherte sich Iantha. Sie wich zurück, rückte einen Sessel zwischen sich und den Mann. Der Mann umrundete den Sessel, und Iantha stürzte zum nächsten. Warum nur musste Camille ihre Pistole nehmen? Iantha brauchte sie jetzt, wie sie sie noch nie gebraucht hatte. Sie riss eine Vase vom Tisch und schleuderte sie nach ihrem Angreifer. Er trat zur Seite. Und als die Vase neben ihm zu Boden fiel, grinste er Iantha an, sodass sie alle seine Zahnlücken sehen konnte. Unerbittlich kam er auf sie zu.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie das Funkeln von Juwelen. Sie wagte einen kurzen Blick, während sie sich zum Kamin flüchtete, und sah Vijaya, der, einen beeindruckend großen, juwelengeschmückten Dolch in der Hand, den dritten Mann umkreiste. Sein Gegner ließ den schlanken Prinzen erschreckend klein aussehen. John kämpfte immer noch mit dem Mann, der auf ihn geschossen hatte. Oh Gott, bitte lass ihn nicht schwer verwundet sein, flehte Iantha.


  Nicht ihretwegen.


  Ein Schluchzen stieg in ihr auf, aber sie fuhr fort, zum Kamin zu gehen, wobei sie hinter jedem Möbelstück Schutz suchte.


  Es schien ihr eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die Hand um den Knauf des Schürhakens schließen konnte. Ihr Verfolger blieb stehen, einen argwöhnischen Schimmer im Auge. Sie hob drohend ihre Waffe, und der Mann hielt schützend die freie Hand hoch, um den Schlag abzuwehren.


  Iantha erkannte, dass er den Schürhaken packen und ihn ihr wahrscheinlich leicht aus der Hand reißen würde, wenn sie zuschlug. Sie ließ den Schürhaken sinken, und der Mann sprang auf sie zu. Den Stiel gegen die Marmorumrandung des Kamins stemmend, hob Iantha leicht die Spitze und betete darum, jetzt unglaubliches Glück zu haben. Und dieses Mal war ihr das Schicksal gnädig.


  Sein eigenes Gewicht ließ den Mann in die Spitze stürzen, die ihn unterhalb der Rippen traf. Er krümmte sich und taumelte nach Atem ringend zurück. Iantha hob den Haken und ließ ihn auf seinen Kopf niedersausen. Er fiel vornüber zu Boden.


  Iantha erhob wieder ihre Waffe und schaute sich nach dem nächsten Gegner um.


  Der Mann, der mit John kämpfte, hatte diesen zu Boden geworfen und versuchte, ihn an der Kehle zu packen. Iantha eilte gerade auf die beiden zu, als John dem Mann die Füße in den Leib rammte und ihn über seinen Kopf hinwegschleuderte. Der Mann fiel schwer zu Boden, kam aber schnell auf die Knie und zückte ein Messer, als John ihm vor die Füße rollte. Es schien gewiss, dass er ihm das Messer in die Brust stoßen würde, noch bevor John auf die Füße springen könnte. In dem Moment ertönte ein weiterer Schuss. Das Messer segelte durch die Luft, während Johns Angreifer die Arme hochriss und dann auf das Gesicht fiel. Iantha blickte auf und sah Rob in der Tür stehen, eine rauchende Pistole in der Hand. Wie der Blitz war er bei ihr. Sie ließ den schweren Schürhaken sinken, behielt ihn aber sicherheitshalber weiterhin in der Hand.


  Sam wollte sich auf den Mann mit dem Messer stürzen, der Vijaya gegenüberstand, doch auf Robs warnenden Zuruf hin blieb er stehen. Der Räuber ließ den Prinzen nicht aus den Augen und hörte nicht auf, ihn zu umschleichen und immer wieder einen Angriff vorzutäuschen. Vijaya reagierte nicht darauf, sondern er drehte sich langsam mit ihm und behielt ihn im Auge. Plötzlich stürzte sich der Mann auf ihn. Die Spitze seines Messers zielte genau auf Vijayas Herz. Der Inder machte eine einzige fließende Bewegung und trat fast lässig zur Seite. Der Eindringling gab keinen Laut von sich. Er brach einfach zusammen. Der Griff von Vijayas Messer ragte ihm mitten aus der Brust.


  Als Sam das sah, stürzte er zu dem Mann, den Iantha niedergeschlagen hatte. Er drehte ihn auf den Rücken und tastete nach seinem Puls. Dann grinste er Rob an. "Er lebt noch. Pass gut auf, dass sie dich nie trifft. Der Bursche wird jedenfalls eine Weile nicht ansprechbar sein."


  Rob zog Iantha noch enger an sich. "Ich werde daran denken. Was ist mit den beiden anderen?"


  Eine kurze Untersuchung zeigte, dass sie ihren letzten Atemzug getan hatten. Rob läutete nach einem Diener und eilte in den Korridor. John und Iantha folgten ihm auf den Fersen.


  Sie fanden Harry, der sich etwas benommen vom Boden aufrappelte. Er hatte eine mächtige Beule am Kinn. "Es tut mir Leid, Lord Duncan. Sie sprangen mich aus dem Salon hier an. Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, fielen sie über mich her. Aus dieser Richtung hatte ich doch keinen erwartet."


  "Wenigstens hattest du Zeit, einen Warnruf auszustoßen." John half dem Diener mit seiner rechten Hand auf die Füße. Sein linker Arm hing schlaff herab. Blut tropfte herunter. "Sie haben uns nicht völlig überrascht, auch wenn ich in diese Kugel gelaufen bin wie der reinste Dummkopf."


  "Wie schlimm ist es?" Als Rob sich zu seinem Schwager umdrehte, wurde er von Gailsgill, Thursby und zwei anderen Dienern unterbrochen, die die Treppe heraufstürmten. "Mylord! Was ist passiert? Waren das Schüsse?" Der Butler blieb keuchend vor ihnen stehen.


  "Wir sind überfallen worden, Gailsgill. Sie und die beiden Burschen kümmern sich um Harry und fesseln den Überlebenden. Nehmen Sie den Bastard mit nach unten und sperren Sie ihn ein. Ich will ihn später befragen."


  Rob nahm John bei seinem unverletzten Arm. "Und schicken Sie jemanden mit warmem Wasser und Verbandszeug in Major Kethleys Schlafzimmer." Plötzlich bemerkte er Iantha, die mit weit aufgerissenen Augen neben ihm stand. "Geht es dir gut?"


  "Ja. Ja. Ich glaube schon. John …?" Ihr Gesicht war so weiß wie das ihres Bruders.


  "Es ist nichts, Annie. Mach dir keine Sorgen."


  Rob war sich da nicht so sicher. "Ich bringe ihn hinauf in sein Zimmer und schau mir die Wunde an."


  "Ich komme mit", entschied Iantha.


  Etwas hatte Rob gelernt: Wenn seine Frau diesen Gesichtsausdruck hatte, war jeder Einwand zwecklos. Beide halfen John die Treppe hinauf. Gerade als sie ihn in seinem Zimmer in einen Sessel setzten, eilte Rogers, sein Kammerdiener, herbei. Zusammen zogen sie ihm den Mantel aus, und Rob gebrauchte sein Messer, um Johns Hemd zu zerschneiden. "Ah." Er seufzte erleichtert auf. "Die Kugel hat Sie nur gestreift und Ihnen eine Furche in den Arm gerissen. Man braucht nichts weiter, als zu desinfizieren und eine Bandage anzulegen."


  "Gott sei Dank!" stöhnte Iantha und sank auf den Fußschemel nieder.


  In diesem Moment rauschte Mrs. Lamonby mit den gewünschten Sachen ins Zimmer. Sie nahm sich sofort des Patienten an und packte mit sachkundigem Griff seinen Arm. John zog scharf die Luft ein.


  "Nur etwas Alkohol zum Desinfizieren", versicherte die Haushälterin. "Und dann werden Sie das Bett hüten, Major."


  Johns Augen funkelten rebellisch. "Nun, Ma'am, das kommt überhaupt nicht infrage. Ich würde keine große Hilfe sein, wenn ich mich im Bett rekele."


  "Nein, Sir, aber Sie sind außerhalb des Bettes mit einem fiebrigen Kopf ebenfalls keine große Hilfe", gab sein Kammerdiener zu bedenken und ging zum Bett, um die Decken zurückzuschlagen.


  "Jetzt hör mir einmal zu, John Kethley!" Iantha erhob sich und stellte sich mit blitzenden Augen vor ihn. "Du wirst jetzt genau das tun, was man dir sagt, oder ich stecke dich höchstpersönlich ins Bett. Und jag mir nie mehr solch einen Schrecken ein."


  John versuchte trotz der Schmerzen, die ihm der über die Wunde gegossene Brandy verursachte, seine Schwester anzugrinsen. "Da schlottern mir jetzt aber die Knie vor Angst, Schwesterlein."


  Rob lachte. "Nun, sie kann auf meine Hilfe zählen. Heute Abend bleiben Sie im Bett. Wenn Sie morgen kein Fieber haben, pfeife ich die Wachhunde zurück."


  Mrs. Lamonby legte fachmännisch den Verband an. "Danke, meine Damen." Rob nickte ihr und Iantha zu. "Wir werden ihn jetzt zu Bett bringen."


  Wie kühn jetzt seine früher so zarte Frau war!


  Und wie kostbar für ihn.


  Im Augenblick durfte er gar nicht daran denken, was ihr schon alles widerfahren war.


   



  Sie hatte sich also gedacht, dass ihre schon so lang andauernde Verbindung ihn bewegen könnte, ihr Versagen zu verzeihen. Diese närrische Frau mit ihren kleinlichen Gewissensbissen!


  Verdammt sollen alle Frauen sein und ihr betrügerisches Wesen.


  Sie kam und bot ihm Liebesfreuden an. Um ihn abzulenken. Und die hat sie ihm auch verschafft, in vollem Maße.


  Ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen.


  Wenn auch nicht auf die Art und Weise, wie sie es erwartet hatte.


  Und sie hatte ihm Appetit gemacht – auf die andere.


  18. Kapitel


   



  Kaum sah Rob, dass sein Schwager bequem im Bett lag, verschwendete er keine Zeit und eilte zurück an Ianthas Seite. Er überließ John seinem Kammerdiener und rannte fast die Stufen hinunter auf der Suche nach ihr. Rob war seit dem Kampf so beschäftigt gewesen, dass er keine Gelegenheit gefunden hatte, sie in die Arme zu nehmen und so die Bestätigung zu haben, dass sie wirklich lebte. Er fand sie im Frühstückszimmer, beschützt von Sam und Vijaya.


  Ohne auf deren neugierige Blicke zu achten, ging er stracks auf Iantha zu, die auf dem Sofa saß, und zog sie auf die Füße. Er schlang die Arme um sie und hielt sie so fest, dass sie nach Luft schnappte. Nach und nach lockerte er seinen Griff. Iantha blickte zu ihm auf. "Du bist doch nicht verletzt worden? Hat das alles dir Angst eingejagt?" Er sah sie fragend an.


  Sie schüttelte den Kopf. "Nein, ich bin überhaupt nicht verletzt worden. Und was das Angsthaben betrifft …" Sie legte den Kopf schief und dachte einen Moment nach. "Es ist nicht mehr so, wie ich es zuvor empfand. Tatsache ist, dass es mir gefallen hat, mich wehren zu können. Hast du Camille gefunden?"


  Rob zog sie wieder an seine Brust und verspürte ein eisiges Gefühl in sich aufsteigen. Die Vorstellung, dass sie das gleiche Schicksal erleiden könnte wie ihre Kammerzofe, rief in ihm das blanke Entsetzen hervor. Seine Stimme klang rau, als er antwortete. "Ja, wir haben sie gefunden."


  "Was –?" Sie murmelte etwas Unverständliches gegen seine Brust. Er ließ sie los, und Iantha wiederholte ihre Frage. "Was geschah mit ihr?"


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. "Sie ist tot – ermordet", sagte er und beobachtete aufmerksam ihre Reaktion.


  Iantha schlug die Hände vor den Mund. "Oh nein! Egal, was sie getan hat, das habe ich ihr nicht gewünscht."


  "Natürlich nicht. Doch ich befürchte, sie hat eine Menge getan." Er konnte sich endlich dazu durchringen, sie loszulassen, und setzte sich mit ihr aufs Sofa.


  "Das hat sie sicher." Sam streckte seine Beine auf der Ottomane aus. "Während du dich um John gekümmert hast, fanden Vijaya und ich Pferde, die jemand im alten Schloss untergestellt hatte –feine Pferde. Diese Räuber hatten für gute Fluchtmöglichkeiten gesorgt. Und ich hatte auch noch eine kurze Unterhaltung mit unserem Gefangenen. Ich dachte an deine Stimmung von vorhin und hielt es für besser, wenn ich mich selbst dieser Sache annehme."


  Rob presste die Lippen zusammen. "Da hast du vielleicht Recht. Ich würde ihn viel zu gerne zusammenschlagen. Und das – abgesehen davon, dass ich mich damit auf sein Niveau begeben würde – würde uns keine neuen Informationen verschaffen. Außerdem bezweifle ich, dass die Männer diejenigen waren, die Camille umgebracht haben."


  "Nein. Nach dem, was er mir erzählt hat – wenn es denn wahr ist –, können sie es nicht getan haben. Er zeigte sich natürlich nicht sehr gesprächig. Er ist noch nicht völlig wiederhergestellt, aber er beeilte sich, mir zu erzählen, dass er seinen Auftraggeber nicht kennt. Er sagte, dass irgendein Gauner ihn in Carlisle anheuert hätte. Das Schlimmste ist, dass sie die Nacht hier im Schloss verbracht haben. Auf diese Weise haben sie den Weg in den wenig benutzten Salon gefunden, ohne entdeckt zu werden. Er sagt auch, dass sie ein schwarzhaariges Weibsbild eingelassen und verpflegt hätte."


  Iantha erbleichte. "Camille."


  Rob nickte bekümmert. "Ja. Und ich zweifle nicht daran, dass sie es war, die die Tür verriegelt und dich dem Schneesturm ausgesetzt hat. Wieso sie dann doch noch für deine Rettung sorgte, bleibt ein Rätsel. Sie weinte sogar, als wir dich fanden."


  "Krokodilstränen." Sam verzog spöttisch die Lippen. "Sie war ein ganz gerissenes Luder. Wer immer auch diese Angriffe auf Iantha befehligt, wollte Camille vielleicht gar nicht tot sehen." Er runzelte die Stirn. "Aber, zum Teufel, ich komme nicht dahinter, was ihre wahren Absichten sind."


  "Ich auch nicht." Rob legte den Arm um Ianthas Schultern.


  Sie blickte ernst auf ihre Hände im Schoß. "Ich wusste nicht, dass Verrat so wehtut."


   



  Am nächsten Morgen bestand John darauf, zum Frühstück herunterzukommen. "Ich lasse mich doch nicht beim kleinsten Kratzer gleich ins Bett verbannen", verkündete er, während er die Deckel der Schüsseln lüpfte und deren Inhalt begutachtete. "Mein Arm ist nur ein wenig steif."


  Robs Erfahrung lehrte ihn, dass Johns Arm wahrscheinlich mehr als nur ein wenig steif war und dass die Wunde sicher höllisch schmerzte. Doch er beschloss, nicht einzugreifen. Schließlich war sein Schwager ein erwachsener Mann und außerdem Soldat.


  "Wenn Sie sich wohl genug fühlen, um mit den anderen Wache zu halten, will ich mal nach Carlisle reiten und persönlich mit der Dienstbotenagentur reden." Sam belud seinen Teller mit Roastbeef und nahm am Tisch Platz. "Wir müssen jetzt wissen, woher Camille kam – und warum. Vielleicht erfahren wir dadurch, wer sonst noch in die Sache verwickelt ist."


  "Das wird ein ungemütlicher Ritt." Rob warf seinem Cousin über den Rand seiner Kaffeetasse einen Blick zu. "Du frierst dir noch den …" Er schaute zu Iantha. "Du wirst halb erfrieren, und die Straßen sind zweifellos schlecht."


  "Es schneit heute Morgen nicht. Ich würde nicht den Versuch machen, eine Kutsche durch die Hügel zu lenken, aber ein Pferd sollte es schaffen. Wenn ich weiter unten bin, kann ich ja meine Kutsche von zu Hause holen. Dort wird weniger Schnee liegen." Sam blickte einen Moment aus dem Fenster. "Außerdem kann ich dann auch nach Amelia sehen."


  "Aha." Rob nahm einen großen Schluck.


  Iantha hatte gedankenverloren einen Scone auf ihrem Teller zerkrümelt. Jetzt schaute sie auf. "Ich dachte, wir hatten Camille mit Horace Raunds in Verbindung gebracht?"


  John nickte. "Er hatte sie sicher zu dieser Gesellschaft mitgenommen. Doch das heißt nicht, dass er mit der gegenwärtigen Gaunerei etwas zu tun hat. Ich kann mir nicht denken, wieso. Scheint nicht diese Art von Mann zu sein."


  "Vielleicht kann ich diese Sache weiterverfolgen?" Alle waren überrascht, als jetzt Vijaya den Frühstückssalon betrat. Jeder legte sein Besteck nieder und drehte sich zu ihm um. "Ich habe kürzlich einen Brief von meinem Bruder erhalten. Er wird sich einige Wochen lang in London aufhalten. Er kehrt gerade aus Westindien zurück, wo er sich im Auftrag meines Vaters über neue Kaffeeanbaumethoden informiert hat." Der Inder nahm sich einen Stuhl und akzeptierte dankend die Tasse Kaffee, welche Iantha ihm anbot. "Ich würde ihn natürlich gerne sehen, aber außerdem könnten er und ich auch etwas über den jungen Raunds herausfinden. Wenn die Leute sich unterhalten, achten sie oft nicht auf anwesende Ausländer. Vielleicht glauben sie, wir könnten sie nicht verstehen. Wenn du mich jedoch hier dringender benötigst …"


  Rob musste leise lachen bei dem Gedanken, dass man von einem Sprachwissenschaftler von Vijayas Format glauben konnte, er verstünde kein Englisch. Doch der Vorschlag ließ ihn nachdenken. Konnte er Iantha beschützen, wenn Sam und Vijaya fort waren und John einen verletzten Arm hatte? Doch auf die Dauer gesehen, benötigte er die Informationen, die sie vielleicht erhalten würden. Bevor er nicht herausgefunden hatte, wer ihre Feinde waren, konnte er Iantha keine wirkliche Sicherheit bieten.


  Ein schwerer Entschluss.


  Er wandte sich an seinen Schwager. "Was meinen Sie, John? Können wir beide das Schloss halten?"


  John grinste. "Sie meinen wir zwei, fünf Diener, einige Reitknechte und zwei Kammerdiener?"


  Er erhielt ein lautes Lachen zur Antwort. "Wenn Sie es so sehen, könnten wir uns gegen Bonaparte verteidigen." Rob wandte sich an seinen Cousin und seinen Freund. "Nun gut. Die Information, die ihr mir bringen werdet, könnte genau das sein, womit ich diesem Albtraum hier ein Ende bereiten kann. Geht, aber seid vorsichtig."


  "Gewiss." Vijaya erhob sich. "Ich nehme ein Pferd bis zur nächsten Poststation. Wenn ich die Hügel hinter mir habe, ist die Straße vielleicht für eine Kutsche befahrbar."


  "Wenn Sie nicht schon vorher vor Kälte sterben." Iantha sah betroffen aus.


  Er lächelte. "Aber in London ist es doch wärmer, oder?"


  "Oh ja. Sie werden es dort wärmer haben. Und ich werde Ihnen einen Brief an meine Schwester mitgeben, Lady Rochland. Ich will sie bitten, sie bei einigen Vergnügungen einzuführen, sodass Sie Gelegenheit finden, Gespräche zu belauschen." Sie streckte ihm die Hand hin. "Ich danke Ihnen vielmals, Hoheit."


  Er ergriff kurz ihre Hand. "Es ist mir eine Ehre, Ihnen dienen zu können, Mylady."


  Ein wirklich guter Plan, dachte Rob.


  Warum wurde er dann dieses unangenehme Gefühl nicht los?


   



  Zur Schlafenszeit wurde er immer noch von seinen Befürchtungen gequält. Rob versuchte, sich einzureden, dass seine Niedergeschlagenheit noch vom vorherigen Tag herrührte, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Feind aufgeben hatte, seine blutbefleckten Hände nach Iantha auszustrecken. Auch wenn bei einer sorgfältigen Durchsuchung der ganzen Festung keine weiteren Eindringlinge gefunden worden waren, so wusste er doch, dass er in seiner Aufmerksamkeit keine Minute nachlassen durfte.


  Er schickte Ellen fort und knöpfte selbst Iantha das Abendkleid auf. Seine Hände glitten unter das Kleid und umfassten zärtlich ihre Brüste. Er stützte das Kinn auf ihren Kopf. Der Spiegel warf ihrer beider Bild zurück, seine breiten Schultern zeichneten ihre zarte Silhouette nach. "Weißt du eigentlich, wie wichtig du für mich geworden bist?"


  Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm um und ließ dabei das Kleid über die Schultern gleiten. "Meinst du das wirklich ernst?"


  "Ja, ganz ernst." Er strich ihr das Haar aus dem zu ihm emporgehobenen Gesicht und ließ dann die Hände auf ihrer schlanken Taille ruhen. "Immer wenn wir getrennt sind, und sei es auch noch so kurz, freue ich mich darauf, dich wiederzusehen. Ich freue mich über eine Unterhaltung mit dir, über deine Talente. Du hast einen sehr lebhaften Geist, meine Göttin. Du bist eine wirkliche Gefährtin für mich – eine, die ich nie zu finden erwartet habe. Und …"


  "Und?" Iantha sah ihm lächelnd in die Augen.


  "Manchmal denke ich, es sollte mir nicht so wichtig sein, wie es mir tatsächlich ist, aber unser Liebesspiel … ich weiß nicht so recht, wie ich es sagen soll, doch es tröstet mich auf eine Weise wie nichts anderes. Ich fühle dann, dass ich nicht länger allein bin. Ich habe Sam einmal etwas Ähnliches sagen hören. Vielleicht gilt das für die meisten Männer."


  "Und doch hast du riskiert, für immer auf diesen Trost zu verzichten, als du mich geheiratet hast." Sie sah ihm unverwandt in die Augen.


  "Ja, und manchmal fürchtete ich, zu viel von dir verlangt zu haben. Aber ich konnte einfach nicht glauben, dass eine Frau mit deinem Feuer – auch wenn du es über Jahre hinweg so sorgfältig unterdrückt hast –, dass solch eine Frau dieses Feuer nicht irgendwann hell auflodern lassen würde."


  "Ich bezweifle, ob ich ohne deine Hilfe und deine Geduld jemals dazu fähig gewesen wäre. Ich weiß nicht, wie du das in mir erkennen konntest. Ich habe nie verstanden, warum du dieses Risiko eingegangen bist."


  Rob lächelte. "Die Wahrheit ist, die ganzen zwei Tage, die du hier warst, habe ich deine Schönheit bestaunt. Ich wünschte mir nichts mehr, als alles von dir zu sehen – dich in den Armen zu halten." Er ließ die Hände sinken, umfasste ihre Hüften und zog sie enger an sich. Dabei lächelte er verschmitzt. "Ich bin auch ein bisschen eitel. Denn eigentlich habe ich nicht glauben können, dass du auf immer und ewig meiner Belagerung widerstehen könntest."


  "Und ich bin so froh darüber, dass ich es nicht konnte. Mama sagte mir, dass die Liebe wundervoll sein kann, und du hast mir gezeigt, dass das stimmt." Mit ernster Miene nahm sie sein Gesicht in die Hände. "Du bist ein bemerkenswerter Mann, Robert Armstrong. Und auch für mich sehr wichtig. Ich fürchte um deine Sicherheit genauso wie um meine eigene. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße."


  "Das werde ich nicht zulassen – ich muss doch hier sein, um mich an dir erfreuen zu können." Er beugte den Kopf und küsste die Innenseite ihrer Handgelenke. "Und ich habe bereits bewiesen, dass ich ziemlich zäh bin. Irgendwann einmal musst du Vijaya nach dem Tiger fragen." Plötzlich grinste Rob wieder, wandte ihr den Rücken zu und zog sein Hemd über den Kopf. "Siehst du die Narben auf meiner Schulter? Wenn ich ihn nicht sofort erschossen hätte, hätte er mir den Nacken durchgebissen. Er hätte es natürlich immer noch tun können, wäre Vijaya nicht ganz ruhig auf ihn zugegangen und hätte ihm die Kehle durchgeschnitten."


  Zärtlich strich sie über die Narben, umschlang seine Taille und schmiegte sich an ihn. Rob spürte, wie die Erregung in ihm erwachte. "Ich danke Gott für Vijaya! Er birgt solch einen Widerspruch in sich, nicht wahr? So ruhig und gelehrt, aber er tötete gestern den Mann, als wäre es eine Leichtigkeit."


  "Und auch den Tiger, zu meinem Glück." Rob drehte sich zu ihr um und fasste sie wieder um die Hüften. Allein bei ihr zu sein, ihre Hände zu spüren, ließ ihm das Herz leichter werden. "Wirst du mir zeigen, was immer du in seinem Zimmer gemalt hast?"


  Sie wurde puterrot, und Rob brach in schallendes Gelächter aus. "Nun will ich es erst recht sehen."


  "Jetzt gleich?"


  "Aber sicher. Ich weiß schon jetzt, dass es sehr gut zu meiner augenblicklichen Stimmung passen wird." Er gab Iantha frei und trat erwartungsvoll einen Schritt zurück. Iantha ließ die Arme sinken, und ihr Kleid fiel zu Boden. Sie hatte noch versucht, es zu fassen, doch es war ihr nicht gelungen. Nun bauschte es sich um ihre Füße.


  "Ich weiß nicht …" Eine tiefe Röte überzog ihren Hals und die Brüste. "Ich weiß gar nicht, warum ich so etwas gemalt habe."


  "Dir bleibt keine andere Wahl. Meine Neugier wird immer größer. Zusammen mit noch einigem anderen." Rob stemmte die Hände in die Hüften. "Besser, du holst es. Ich gebe doch keine Ruhe."


  "Nun gut. Eigentlich gefällt es mir auch selbst."


  Iantha durchquerte den Raum und ging zu ihrem Schreibtisch. Rob betrachtete sie. Er liebte die Art, wie sie dabei die wohlgeformten Hüften schwang. Seine Erregung wuchs. Sie zog ein Blatt aus einer Mappe und kam damit zu ihm zurück. Rob verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Schließlich hielt sie ihm zögernd das Bild entgegen.


  Robs Männlichkeit reagierte sofort auf das, was er erblickte.


  Sie hatte eine Szene dargestellt, die es wert war, ins Kamasutra aufgenommen zu werden – eine Szene, die ein Paar zeigte, das sich in einem großen Bett der Liebe hingab. Die Frau, die triumphierend rittlings auf dem Mann saß, trug den erlesenen Kopfschmuck einer Göttin. Das Haar des muskulösen Mannes war dunkelbraun, sein Gesicht zum Teil verborgen.


  Doch das Gesicht der Göttin war unverkennbar das seiner Frau.


  Nach einem Moment völliger Verblüffung nahm Rob ihr das Bild aus der Hand und legte es auf den nächsten Stuhl. Er schloss sie in die Arme und schmiegte sich an sie. "Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, das ist ein sehr schönes Bild. Ich werde es mir später noch genauer ansehen."


  Zum ersten Mal hatte Rob nicht das Gefühl, sich beim Liebesspiel mit Iantha zurückhalten zu müssen. Seine Küsse waren kühn und wild, ein Vorgeschmack dessen, was kommen würde. Mit einer Hand hielt er sie, mit der anderen streifte er ihr das Hemd über den Kopf und tastete dann nach den Knöpfen seiner Hose. Er machte wenige Fortschritte dabei, doch er brachte es nicht über sich, Iantha loszulassen.


  Und dann spürte er, dass ihre Hand an den Knöpfen war.


  Und dass sie mit ihren Fingern zärtlich seine Männlichkeit streichelte.


  Noch nie zuvor hatte sie ihn berührt.


  Rob fiel aufstöhnend aufs Bett zurück und zog sie mit sich. Später wusste er nicht mehr, wie er die Hose ausgezogen hatte. Ihre Berührung machte ihn für alles andere blind, außer für sein Verlangen nach ihr. Etwas in ihm wollte sie über sich sehen, so, wie sie sich gemalt hatte. Aber pure, wilde männliche Gier forderte, dass er seinen eigenen Triumph vervollständigte.


  Er bedeckte sie mit seinem Körper und vereinigte sich mit ihr. Und sie hob die Hüften, um ihn willkommen zu heißen. Durch sein Keuchen hindurch hörte er sie stöhnen. Sie wurde immer enger und wand sich unter ihm, löschte alle anderen Gedanken in ihm aus.


  Aber er hörte ihren ekstatischen, lustvollen Schrei.


  Und antwortete ihr auf die gleiche Art.


   



  Sie liebten sich noch zweimal, langsamer und unter gemurmelten Zärtlichkeiten, bis Erschöpfung sie ergriff. Als er befriedigt und zufrieden in den Schlaf hinüberglitt, wusste Rob, dass, sollte er jetzt einen erotischen Traum haben, seine silberne Göttin darin vorkommen würde.


  Und noch ein anderer Gedanke fuhr ihm durch den Kopf: Würde er vielleicht von beiden träumen?


  Und im gleichen Augenblick wusste er, dass er das nicht wollte.


  Er würde immer nur seine silberne Göttin allein bei sich haben wollen.


  Strahlend, rein und vollkommen.


   



  Mehr als eine Woche verging, ohne dass etwas geschah. Trotz der Angst, die sie nie ganz verließ, dachte Iantha, dass sie noch niemals eine glücklichere Zeit gekannt hatte. Weder sie noch Rob sprachen das Wort Liebe aus, aber sie konnte fühlen, wie sie zwischen ihnen wuchs. Sie konnten nicht beieinander sein, ohne sich zu berühren. Sie liebten sich jede Nacht und schliefen eng umschlungen ein. Wenn Rob aus irgendeinem Grund nicht bei ihr sein konnte, ertappte sie sich dabei, dass sie auf seine Schritte horchte. Und wenn er einen Raum betrat, suchten seine Augen sofort nur sie, und Iantha sprang das Herz in der Brust vor Freude.


  Aber nur, um im nächsten Augenblick umso schwerer zu werden, wenn sie an die Gefahr dachte. Sie konnte nicht darüber hinwegsehen, dass in ihrer Nähe rund um die Uhr jemand Wache hielt. Burnside oder Thursby, Harry oder Daniel, Feller oder einer seiner Burschen, jedes Mal, wenn sie durch den Korridor ging, war einer von ihnen da. Dazu kam noch, dass trotz Johns Prahlerei sein Arm ihn immer noch schmerzte. An einem Tag schien er zu heilen, am nächsten brach die Wunde wieder auf. John ignorierte das Problem hartnäckig, außer dass er Rob erlaubte, eine Kräutersalbe aufzutragen, die dieser aus Indien mitgebracht hatte.


  "Sie hat mir bei verschiedenen Gelegenheiten sehr geholfen", versicherte Rob Iantha, "einschließlich der Tigerepisode."


  Doch sie machte sich trotzdem Sorgen. Infektionen hatten schon mehr als einen starken Soldaten zu Fall gebracht. Den Gedanken, ihren großen Bruder zu verlieren, konnte sie nicht ertragen, besonders, da er verletzt wurde, als er sie beschützte. Es verwunderte sie nicht sehr, dass ihre Gefühle in einem Augenblick von Euphorie zur Panik wechselten.


  Gegen Ende der zweiten Woche waren weder Sam noch Vijaya zurückgekehrt. Doch ein Brief aus London kam. Die Adresse zeigte die elegante Handschrift des Prinzen. Gailsgill überbrachte ihn Rob, der mit Iantha in der Bibliothek saß. Sie mühte sich gerade damit ab zu lernen, wie man die alten Handschriften las. Rob öffnete ihn hastig.


  "Gott sei Dank. Ich hoffe, er hat etwas Brauchbares entdeckt." Er entfaltete das Blatt, dessen Innenseite von schönen Zeichen bedeckt war. "Hm. Er schreibt in Sanskrit. Also möchte er den Inhalt geheim halten." Rob las schweigend. Dann blickte er auf und schaute Iantha an. "Nun, das ist eine interessante Entwicklung." Und er begann, laut zu übersetzen.


   



  Mein lieber Freund!


  Es ist etwas Interessantes geschehen. Lord Alton wurde in seinem Bett ermordet. Unglücklicherweise ereignete sich dieser Mord nicht lange, nachdem ich in London angekommen war, und wurde mit einem Messer ausgeführt. Wie schon zuvor, gibt es welche, die mir auch jetzt diese Tat gerne in die Schuhe schieben möchten. Ich halte es daher für ratsam, einige Zeit nicht erreichbar zu sein. Mach dir keine Sorgen. Sie werden mich nicht finden.


  Was diese Angelegenheit betrifft, die dein besonderes Interesse hat, so habe ich nichts über den jungen Raunds herausgefunden – der jetzt Lord Alton genannt wird, vermute ich. Wie auch immer, ich bin noch auf eine andere beunruhigende Neuigkeit gestoßen. Mein älterer Bruder erzählte mir, dass er auf seiner ersten Reise nach Demerara – vor ungefähr acht Jahren – Lord Sebergham begegnet ist, der, wie du weißt, von seinem Vater dorthin geschickt worden war. Sebergham hatte ein so ausschweifendes Leben geführt, dass er, wie es scheint, durch übermäßigen Alkoholkonsum gestorben ist.


  Von besonderem Interesse ist die Tatsache, dass der Baron einen englischen Freund hatte, einen Mann von niederer Geburt, der auf den Kaffeeplantagen als Aufseher arbeitete. Mein Bruder beschreibt ihn als einen dunkelhaarigen Mann mit erschreckend blauen Augen, nicht unähnlich dem früheren Baron. Diese Beschreibung scheint mir auf deinen Nachbarn zu passen, den Mann, den du als Carl Fraser, Baron Sebergham kennst, und dieser Mann scheint nicht in London zu sein.


  Ich rate dir, ihm gegenüber sehr vorsichtig zu sein.


  Vijaya.


   



  Rob ließ wie vom Donner gerührt den Brief auf den Tisch fallen. "Wahrhaftig! Was für eine Geschichte. Ich glaube, ich muss Sebergham sofort einen Besuch abstatten."


  "Aber Feller sagte doch, Seberghams Butler habe ihm erzählt, dass seine Lordschaft in London sei."


  "Vielleicht ist er dort gewesen. Wenn er unser Mann ist, dann ist Lord Altons Tod sein Werk. Ich möchte auf jeden Fall sichergehen, dass er jetzt nicht hier in dieser Gegend ist. Es hört sich an, als würde er sich verstecken."


  Iantha sprang auf. "Aber du könntest verletzt werden." Sie lief zu ihm, fiel ihm um den Hals und klammerte sich an seinen Rock. "Oh Rob, bitte geh nicht. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße."


  Seine starken Arme umschlossen und wärmten sie. "Mir wird nichts geschehen." Er strich ihr mit den Lippen über die Schläfe. "Wie ich dir schon gesagt habe, bin ich außerordentlich zäh. Ich werde vorsichtig sein und nicht alleine gehen."


  Iantha schluchzte auf. Sie konnte es nicht ertragen. Sie konnte es einfach nicht!


  Rob ließ sie weinen, bis sie einen Schluckauf bekam und ihre Tränen versiegten. Dann fasste er ihr unters Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. "Ich muss es überprüfen. Du weißt, dass ich das muss."


  Iantha suchte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch und nickte. Sie schnäuzte sich und wischte sich die Augen. "Ich weiß. Versprich mir nur, dass du größte Vorsicht walten lässt."


  "Natürlich. Komm, du bist doch meine starke Frau." Er küsste sie leicht auf die Wange.


  Iantha fühlte sich aber nicht stark. "Du wirst sehr vorsichtig sein?"


  "Das habe ich dir doch versprochen." Rob zog sie an seine breite Brust. "Ich muss doch zurückkommen, um dich zu lieben, meine Göttin."


  19. Kapitel


   



  Der Rest des Nachmittags wurde für Iantha zum Albtraum. Sie saß mit John im Frühstückssalon, denn keiner von ihnen wollte sich allein im großen Salon aufhalten. Nur zu gut erinnerten sie sich an das letzte Mal, als sie alle dort gewesen waren. Jetzt, wo Camille tot war, konnte Iantha sich nicht vorstellen, wer sonst im Haus den Mördern die Tür öffnen könnte. Aber andererseits …


  Sie hatte Camille nie in Verdacht gehabt.


  Iantha zuckte beim kleinsten Geräusch zusammen. Bilder davon, dass Rob durch Seberghams Hand starb, quälten sie, und sie konnte sie nicht aus ihrem Kopf verbannen. Sie versuchte, in ihrem Skizzenbuch zu arbeiten, aber wie immer, wenn etwas sie beunruhigte, gerieten ihr ihre Zeichnungen düster und ungelenk. Sie begann, Sebergham zu malen, mit einem Messer im Herzen.


  John las ruhig in einem Roman – der absolut keine Erbauungslektüre war, wie er ihr versicherte. Mit spitzbübischem Grinsen bot er ihr an, die Passagen über Geister laut vorzulesen, doch Iantha war nicht in der Stimmung für diese Art von brüderlichem Humor. Und sie erkannte auch, dass er damit nur seine eigene Angst überspielte.


  Als Rob fast zwei Stunden fort war, klappte sie ihr Skizzenbuch zu und wartete einfach nur noch. Sie schritt auf und ab und starrte von Zeit zu Zeit aus dem Fenster. Bei einem dieser Rundgänge fiel ihr Blick auf Johns Arm. Sie eilte zu ihrem Bruder und schaute sich seinen Ärmel an. "Oh, John! Du blutest schon wieder. Dein Rockärmel ist völlig von Blut durchtränkt."


  "Verdammt!" John legte das Buch beiseite und betrachtete das Blut. "Das muss passiert sein, als ich mich eben etwas gereckt habe. Ich glaube, da hat es ein wenig wehgetan."


  "Wieso hast du Mrs. Lamonby die Wunde nicht gleich nähen lassen?" meinte Iantha ungehalten.


  "Weil ich nicht genäht werden wollte", erwiderte er gereizt.


  "Nun, auf die Dauer wäre es so viel schneller geheilt. Du gehst jetzt besser und lässt dir von Roger einen frischen Verband anlegen."


  John untersuchte noch einmal seinen blutigen Ärmel. "Das kann warten, bis Rob zurückkommt." Blut tropfte auf den Teppich und strafte seine optimistischen Worte Lügen.


  "Jetzt blutest du sogar den Teppich voll. Du gehst sofort." Iantha zog ihn an seinem guten Arm hoch und schubste ihn in Richtung Tür.


  John stemmte die Fersen in den Boden. "Ich lasse dich aber nicht allein."


  "Ich bin nicht allein. Feller steht draußen vor der Tür. Wir begleiten dich gemeinsam nach oben. Ich wollte sowieso eine Weile in mein Zimmer gehen. Rob wird sicher bald zurück sein." Iantha sandte ein stummes Gebet zum Himmel, dass das auch wahr sein möge.


  Feller steckte den Kopf zur Tür herein, weil er ihre Auseinandersetzung gehört hatte, und musterte John. "Lady Duncan hat Recht, Major", meinte er sachlich. "Sie tun ihr keinen Gefallen, wenn Sie durch den Blutverlust so schwach sind wie ein junges Kätzchen. Wir werden nach Dan klingeln. Er soll uns bewachen, während wir nach oben gehen."


  So von allen Seiten bedrängt, gab John schließlich auf, und alle drei gingen nach oben, John in sein Schlafzimmer und Iantha in das ihre. Feller bezog Posten vor ihrer Tür. Sie klingelte nach Daniel und nahm ihre Wache am Fenster wieder auf.


  Plötzlich vernahm sie Fellers Stimme. "He! Was macht ihr denn hier oben, Jungs?"


  Iantha eilte zur Tür und öffnete sie. Sie erblickte zwei Männer, deren Kleidung voller Kohlestaub war. Ihre Gesichter waren geschwärzt. Die Kohlenträger in diesem Stockwerk? Sie hatten doch nur die Küche zu beliefern? Während sie noch versuchte, sich über die Situation klar zu werden, warf sich einer der Männer auf Feller.


  Iantha schlug die Tür zu und versuchte, den Schlüssel umzudrehen. Doch bevor sie abschließen konnte, flog die Tür schon wieder auf und ließ Iantha ins Zimmer zurücktaumeln. Der zweite Mann kam mit einem gefährlich aussehenden Messer in der Hand auf sie zu. Ein Bart bedeckte Wangen und Kinn, und reichlich Kohlestaub war über das ganze Gesicht verschmiert, doch Iantha erkannte ihn sofort.


  Diese stechend blauen Augen konnte man nicht verwechseln.


  Sie wollte zum Schürhaken laufen. Bevor sie ihn erreichen konnte, krallten sich die Finger des Mannes in ihr Haar und rissen sie zurück und an sich. Das Messer presste sich an ihre Kehle, und ein kleines Blutrinnsal kroch ihren Hals hinunter.


  "Sehr gut, meine hochmütige Dame. Wie ich sehe, erinnerst du dich an deine letzte Lektion. Das ist ausgezeichnet. Es wird dir helfen, die nächste, noch weiter fortgeschrittene, zu meiner Zufriedenheit zu lernen. Ich habe auch schon den richtigen Ort für den Unterrichtsraum – ein abgeschiedenes Fleckchen, gut versteckt." Er stieß ihr das Knie in den Rücken und begann, sie mit seinem Körper zur Tür zu schieben.


  Für einen Augenblick starr vor Angst, bewegte Iantha sich auf die Tür zu. Großer Gott! Waren ihre schlimmsten Alpträume wahr geworden? Er war wirklich hier! Er hatte tatsächlich vor, ihr noch einmal das anzutun, was er schon einmal getan hatte!


  Und noch mehr.


  Seine Drohungen waren entsetzlich echt gewesen. Einen Herzschlag lang war sie von Entsetzen erfüllt, das keinen Platz für einen vernünftigen Gedanken ließ. Dann wurde ihr Kopf langsamer klarer. Es war nicht die gleiche Situation wie damals. Sie würde es nicht zulassen. Sie war keine verängstigte Achtzehnjährige mehr.


  Jetzt wusste sie um ihre Kraft.


  Doch das wusste ihr Peiniger nicht. Er vertraute viel zu sehr seiner eigenen. Und das würde ihn unvorsichtig werden lassen. Früher oder später würde er einen kleinen Fehler machen.


  Und dann würde sie bereit sein.


  Higgans zwang sie in den Flur hinaus, wo sie sah, dass Feller seinem Gegner gerade einen schweren Boxhieb versetzte. Der Mann ging zu Boden wie ein gefällter Baum. Feller wirbelte herum. Er sah das Messer an ihrer Kehle und erstarrte. John und sein Diener kamen den Flur heruntergerannt – John mit einer Pistole in der Hand –, doch auch sie blieben sofort stehen.


  "Sehr gut, Gentlemen", lächelte der falsche Baron. "Wie ich sehe, begreifen Sie die Lage. Wenn Sie so gut sein würden, den Weg freizugeben, dann muss ich Lady Duncan nicht die Kehle durchschneiden." Alle Männer traten zurück, waren aber weiterhin auf der Hut. "Nein, nein, das genügt schon. Und jetzt alle in den Raum zu meiner Rechten. Schließen Sie die Tür und schieben Sie den Schlüssel unten durch."


  Ihre Beschützer zögerten und starrten Higgans herausfordernd an. Er zerrte sie an den Haaren und drückte das Messer fester an ihren Hals. Das Blutrinnsal wurde stärker. Iantha zuckte zusammen, doch sie schrie nicht.


  "Wenn du sie noch einmal verletzt", knurrte John, "schneide ich dir Glied für Glied ab."


  "Versuch es doch – nachdem ich sie in Stücke geschnitten habe." Er bewegte das Messer etwas. "Bevor du noch einen Schritt machen kannst, schenke ich dir ihr Ohr." Er hielt jetzt die Spitze des Messers an ihre Wange. "Oder ich nehme ihr ein Auge." Das Messer glitt wieder zurück zu ihrem Hals. "Oder ich töte sie noch schnell, wenn du mich angreifst. Geht ins Zimmer. Und nehmt den Mann hinter mir mit euch."


  Er drehte seinen Rücken zur Wand, und Iantha sah, dass Daniel die Haupttreppe herauf auf sie zugekrochen kam. Als der junge Mann erkannte, dass er gesehen worden war, drehte er sich um und stürmte die Treppe wieder hinunter.


  Higgans lachte und rief hinter ihm her: "Wenn Lord Duncan kommt, sag ihm, dass wir ihn im alten Schloss erwarten."


  Als sie sahen, dass der Diener Verstärkung holen würde, zogen sich Feller, Rogers und John zögernd in das Zimmer zurück und schoben den Schlüssel hinaus. Ein eisenharter Arm umfing Iantha von hinten, und blitzschnell hob Higgans den Schlüssel vom Boden auf, steckte ihn ins Schlüsselloch und drehte ihn um. Iantha versuchte, sich zu befreien. Aber bevor es ihr gelang, stach sie das Messer in die Wange.


  "Versuch das nicht noch einmal, du Schlampe, oder ich werde dir jetzt gleich ein Auge ausstechen. Oder vielleicht auch beide. Es ist schwierig, ohne Augen zu malen."


  Er drehte sich um, so dass er sie rückwärts den Korridor hinunterschleifen konnte.


  Iantha leistete keinen Widerstand. Sie würde auf eine bessere Gelegenheit warten. Higgans schien zu glauben, dass Rob auf dem Heimweg war. Rob würde ihnen folgen, daran zweifelte sie keine Sekunde. Sie musste bereit sein, ihm auf irgendeine Art zu helfen. Iantha schloss die Augen und verbannte ihre Furcht in den hintersten Winkel ihres Herzens.


  Higgans zog sie durch die Tür ins alte Schloss und schloss hinter ihnen ab. Er zog ihren widerstrebenden Körper die Stufen zum Wehrgang hinauf. Auf einem Treppenabsatz, den halben Weg die Wendeltreppe hinauf, hielt er inne. "Das reicht. Er wird zu mir heraufkommen müssen. So werde ich ihn leicht töten können." Er beugte sich nahe an ihr Ohr, und sie spürte seinen Atem. "Ich möchte, dass du das mit ansiehst. Ich werde deine kleine Pistole benutzen." Mit einem leisen Lachen nahm er das Messer in die Hand, mit der er sie festhielt, und presste es gegen ihre Brust. "Natürlich wirst du hübsch still sein."


  Iantha hielt es für besser, nicht zu antworten. Sie senkte den Kopf und bemühte sich, unterwürfig auszusehen.


  "Ah, schon still. Ausgezeichnet. Wenn du aber nicht still bleibst, wirst du es später teuer zu bezahlen haben. Ich kann dich ein Stück weit hinunterwerfen, wenn wir am Seil hinunterklettern." Iantha erstarrte, und Higgans kicherte. "Du glaubst doch wohl nicht, dass ich so dumm sein werde zu versuchen, die Tür zu benutzen? Natürlich werden sie nach uns suchen, aber nicht am richtigen Ort. Ich bin nicht länger Lord Sebergham, noch nicht einmal mehr der einfache Tom Higgans. Ich habe ein neues Leben, eines, das du mit mir teilen wirst – zumindest für eine Weile."


  In diesem Moment drang das Geräusch der sich öffnenden unteren Tür zu ihnen empor, gefolgt von schweren Schritten. "Narren", flüsterte er ihr ins Ohr. "Sie sollten doch wissen, dass das leiseste Geräusch in einem solchen Gemäuer widerhallt." Mit der freien Hand zog er ihre kleine Pistole aus der Tasche und zielte in das Treppenhaus hinunter. "Wenn du nur einen Mucks machst, stößt diese Klinge dir schon bei deinem nächsten Atemzug ins Herz."


  Bevor sie noch Gelegenheit zum Nachdenken hatte, hörte sie die vertrauten Schritte die Treppe heraufkommen. Rob! Iantha wusste, dass er es war. Sie konnte seine Gegenwart spüren. Ihr Entführer starrte, die Pistole in der Hand, gebannt die Treppe hinunter.


  Das war der Augenblick.


  Sie packte die Hand mit dem Messer und stieß sie mit aller Kraft von sich. Weil Higgans nur mit Rob beschäftigt war, gelang es ihr, sie ein paar Zoll beiseite zu drücken. Sie schrie.


  "Rob! Rob, sei vorsichtig. Er ist hier."


  Rob stürmte die Stufen empor. Iantha schlug nach der Pistole, als gerade der Schuss ertönte. Rob stolperte und duckte sich hinter eine Treppenwindung. Higgans schnappte ihren Arm und zerrte sie hinter sich. "Das wirst du mir später bezahlen müssen, Miststück. Da kannst du sicher sein."


  Rob tauchte wieder auf, diesmal mit einer Pistole in der Hand. Higgans erkannte seinen Fehler und griff nach Iantha, um sie als Schutzschild zu benutzen.


  Doch sie rannte schon davon.


  Sie durfte ihm nicht wieder in die Hände fallen! Sie lief so schnell sie konnte zur Brustwehr hinauf. Er folgte ihr nach und duckte sich, als Rob schoss. Die Kugel prallte von den Wänden ab, während Rob ihm folgte.


  Iantha sprang durch die Tür auf den Wehrgang hinaus, Higgans folgte ihr auf den Fersen. Wieder schoss Rob, und der falsche Baron suchte neben der Tür Schutz. Er streckte den Arm aus und versuchte wieder, Iantha zu packen.


  Iantha wusste, dass sie das nicht zulassen durfte.


  Higgans stand mit dem Rücken zu ihr und ließ Rob nicht aus den Augen, der jetzt aus dem Treppenhaus aufgetaucht war. Die Verzweiflung verlieh Ianthas Füßen Flügel. Sie lief in die einzige Richtung, die ihr noch blieb: die Brüstung entlang und die Schwindel erregenden Stufen hinauf zum höchsten Turm. Aus den Augenwinkeln sah sie die steil abfallende Felswand zu beiden Seiten des Schlosses. Eine schier endlose, leere Weite schien sich unter und neben ihr aufzutun. Iantha achtete nicht darauf. Auf halbem Weg drehte sie sich um und blickte zurück.


  Rob und ihr Verfolger standen sich in Kampfhaltung gegenüber. Oh Gott! Robs Bein blutete. Sie sah, wie er die leere Pistole fortwarf und das Messer aus seinem Stiefel zog. "Das hier ist besser, Sebergham – oder wer immer du bist. Eine Klinge ist viel persönlicher, und die Angelegenheit, die ich mit dir zu bereinigen habe, ist in der Tat sehr persönlich."


  Der falsche Baron antwortete nicht. Er wich rückwärts vor Rob zurück und bewegte sich auf Iantha zu. Seinen Gegner ließ er dabei keinen Augenblick aus den Augen. Iantha wusste, dass er zu ihr kommen würde. Sie konnte erkennen, dass Rob und sein Messer zwischen Higgans und dem Seil standen, mit dessen Hilfe er hatte flüchten wollen. Und John und Feller waren mit Verstärkung in der Tür aufgetaucht. Die einzige Hoffnung, die ihm noch blieb, war, mit ihr als Geisel entkommen zu können.


  Sie stieg einige Schritte höher. Higgans bewegte sich sehr langsam auf sie zu. Plötzlich drehte er sich um und schoss die Treppe hinauf. Rob jagte hinter ihm her, und Iantha flüchtete zum Turm. Auf halber Höhe blieb Higgans stehen und wandte sich um, um die drohende Gefahr abzuschätzen. Rob setzte den Fuß auf die unterste Stufe. Sehr langsam machte er einen weiteren Schritt. Und noch einen. Sehr vorsichtig. Higgans wandte sich wieder zu Iantha um und begann, zuversichtlich die Stufen emporzusteigen.


  Und mit einem Mal erinnerte sich Iantha.


  Rob war nicht schwindelfrei.


  Und er war verletzt. Gütiger Himmel! Er würde fallen. Er konnte gewiss nicht auf den Stufen gegen seinen Feind kämpfen, und doch näherte er sich ihm unerbittlich. Jede Faser seines Körpers drückte Entschlossenheit aus. Voller Entsetzen schaute Iantha sich nach einer Waffe um. Ihr Blick fiel auf einige kleine Steinbrocken, die der Frost aus dem alten Gemäuer gebrochen hatte. Iantha ergriff den, der ihr am nächsten lag, und hob den Arm.


  Sie war nicht umsonst Schwester von drei Brüdern. Das Geschoss flog ziemlich genau auf Higgans zu und zischte dicht an seinem Ohr vorbei. Er duckte sich tiefer und beobachtete sie genau. Rob stieg noch eine Stufe höher. Higgans auch. Iantha nahm einen anderen Stein. Dieser traf die Stufe, auf der ihr Verfolger stand, und sprang weiter zu Rob. Higgans begann, sich zu beeilen, entschlossen, sie zu erreichen, bevor Rob bei ihm war.


  Iantha ergriff einen weiteren Steinbrocken. Dieses Mal durfte sie nicht daneben werfen. Sie durfte nicht die Kontrolle verlieren!


  Sie musste alle ihre Kräfte zur Hilfe rufen, um ihr Ziel zu treffen. Und jäh brach ihre Wut los, durchbrach ihre Angst und ihre Selbstkontrolle.


  Sie war kraftvoll!


  Sie war eine Frau!


  Sie war die Zerstörerin!


  Und sie schleuderte den Stein mit aller Kraft.


  Er traf Higgans mitten an der Stirn. Er ließ sein Messer fallen und breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. Wieder schleuderte Iantha einen Stein. Ihr Peiniger schwankte, verlor den Halt und stürzte die eine Seite des Schlosses hinunter. Sein entsetzter Schrei verlor sich in der Tiefe. Das ekelhafte Geräusch eines schweren Aufpralls drang zu ihr herauf.


  Als sie leichtfüßig die Stufen hinunterlief, hatte sie nur einen Gedanken:


  Geschieht dir Recht, verdammt sollst du sein!


   



  Sie hatten sich im Salon versammelt, und alles schien wieder ganz normal zu sein. Rob konnte nur beten, dass der Albtraum wirklich zu Ende war. Doch die unangenehme Erinnerung an die Männer, die Higgans befehligt hatte, ließ ihm keine Ruhe. Gab es irgendwo noch welche von ihnen? Musste er für den Rest ihres Lebens immer wieder hinter sich schauen, ob da auch keiner lauerte?


  Doch das Einzige, dem er im Augenblick seine ganze Aufmerksamkeit widmete, war der warme Körper seiner Frau, den er jetzt auf dem Sofa eng umschlungen hielt. Seit ihrer tränenreichen Wiedervereinigung dort oben auf dem Wehrgang am Tag zuvor konnte er nur noch an ihre gestammelten Liebesworte denken, an die Erleichterung, die ihn ergriffen hatte, an das Gefühl, sie in den Armen zu halten und an die Tatsache, dass er sie nicht verloren hatte. Er befürchtete, das Bild, wie Higgans sie die Treppen hinaufverfolgte, während er selbst mit seinem Schwindelgefühl kämpfte, würde ihn noch die kommenden Jahre in seinen Träumen verfolgen. Wenn er keine andere Wahl gehabt hätte, hätte er den Mann, der es gewagt hatte, sie so furchtbar zu verletzen, mit sich in den Abgrund gerissen.


  Gott sei gedankt für seine entschlossene, Steine schleudernde Göttin!


  Er wurde in seinen Gedanken von Gailsgill unterbrochen, der die Post brachte. Rob bettete sein bandagiertes Bein etwas bequemer und warf einen Blick auf die Briefe.


  "Der hier ist von Lord Alton. Es wird wohl die Antwort auf mein Beileidsschreiben sein, das ich Horace geschickt habe, nachdem sein Vater getötet worden war." Er öffnete den Brief und begann zu lesen. Plötzlich hielt er mit einem Ausruf inne.


  "Was ist los?" murmelte John gereizt. Man hatte ihm den Arm an den Körper gebunden, um zu verhindern, dass er ihn bewegte und die Wunde wieder aufplatzte. Nun beklagte er sich bitter darüber, dass er in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt war.


  Rob überflog hastig den Brief. "Himmel! Das Geschehen hat eine erstaunliche Wendung genommen. Das hier ist eine Beichte oder so etwas Ähnliches von Horace Raunds. Hören Sie zu:


   



  Duncan,


  ich glaube, ich werde nicht eher Frieden finden, bis ich Ihnen geschrieben und Sie – und besonders Lady Duncan – um Verzeihung gebeten habe. Ja, ich war einer der Narren, der Sebergham erlaubt hatte, ihn zu überreden, bei dem schrecklichen Überfall auf ein unschuldiges junges Mädchen mitzumachen. Wie konnte ich so etwas nur tun? Vielleicht kennen wir uns selbst nie wirklich.


  Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass ich in dieser Zeit auf meinen Vater sehr wütend war, wütend auf unsere königliche Familie, wütend auf die ganze Welt. Sebergham legte es darauf an, noch andere wie mich um sich zu scharen und uns mit wilden Orgien zu unterhalten, uns mit Absinth zu versorgen und auch noch mit anderen Drogen, die den Verstand angreifen. Er hat sie in Südamerika entdeckt. Ich kann mich kaum noch an die Nacht des Überfalls auf Lady Duncan erinnern.


  Aber Sebergham erlaubte mir nicht zu vergessen. Er begann, mich und noch ein paar andere zu erpressen. Ich hatte Zugang zu geheimen Informationen, die für die Sicherheit unseres Landes wichtig sind. Er stand in Bonapartes Diensten, und er wollte sie von mir. Ich hätte meinem Vater nie gestehen können, was ich verbrochen hatte, und so gab ich sie ihm. So bin ich nicht nur ein Vergewaltiger geworden, sondern auch ein Verräter. Unnötig zu sagen, dass ich mich bald selbst verachtete, aber ich sah keinen Ausweg aus dieser Zwangslage.


  Doch nun ist mein Vater tot, und ich bin die verachtungswürdigste Kreatur, die es gibt. Nein, ich bin nicht so tief gesunken, dass ich zum Vatermörder geworden wäre. Vater überraschte mich mit einigen Dokumenten und hätte uns alle entlarvt, doch Sebergham tötete ihn in seinem Bett. Vielleicht war das für meinen stolzen Vater eine Gnade.


  Bevor ich mich selbst töten werde, habe ich Schritte unternommen, um die restlichen Mitglieder dieses Rings zu entfernen, die England ruinieren wollten. Sebergham kann ich nicht finden, doch sollte mir das gelingen, solange ich noch lebe, so soll er seinen letzten Atemzug getan haben. Wenn Sie diesen Brief erhalten, werden Sie wissen, wer Ihr Feind ist, und dass ich Hand an mich gelegt habe. Die beiliegende Liste enthält die Namen derjenigen, die Sie bedrohten und die ich ausgelöscht habe. Das ist alles, was ich jetzt noch für Sie tun kann.


  HR


   



  Eine tiefe Stille legte sich über den Raum. Nach einiger Zeit tat Rob den Brief beiseite und blickte in die fassungslosen Gesichter der anderen. Er zog Iantha an sich und seufzte:


  "Möge Gott seiner Seele gnädig sein."


  Epilog


   



  Cumbria, England, Frühling 1808


   



  "Es ist wahr, Mama." Iantha hielt ihre Mutter, der Tränen über die Wangen liefen, bei den Händen und lächelte sie an. "Ich werde ein Kind bekommen."


  "Oh, mein Liebes." Lady Rosley schniefte ein wenig und befreite eine ihrer Hände, um nach einem Taschentuch zu suchen. "Ich habe wieder und wieder darum gebetet. Du liebst Kinder doch so sehr. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du niemals eigene hättest haben können."


  "Ich weiß, Mama. Vor einem Jahr hätte noch keine von uns beiden es für möglich gehalten, wegen meiner damaligen – Situation. Aber jetzt bin ich so glücklich." Auch Iantha wischte sich nun die Augen.


  "Lord Duncan ist wirklich ein bemerkenswerter Mann. Liebst du ihn?"


  "Oh ja! In Wahrheit habe ich ihn von Anfang an geliebt. Doch ich war vor Angst und Zorn wie gelähmt und konnte es mir selbst nicht eingestehen. Ich hatte Angst vor … Nun, Sie wissen schon wovor. Aber Sie hatten Recht. Es macht viel Spaß und ist sehr tröstlich."


  Ihre Mutter sah Iantha scharf an. "Und er erwidert deine Liebe?"


  "Ich glaube, ja." Iantha nickte. "Er sagt mir, dass er es tut, und er benimmt sich auch so. Er hätte sein Leben geopfert, um meines zu retten."


  "Vielleicht dankst du ihm dafür mit einer kleinen Tochter, die den Platz der Tochter einnehmen wird, die er verloren hat."


  "Nein." Iantha blickte ins Feuer. "Das kann ich nicht. Niemand wird je Lakis Platz in seinem Herzen einnehmen – und so soll es auch sein. Er träumt immer noch von ihr, und ich bin sicher, er wird es immer tun." Iantha lächelte und wandte sich wieder ihrer Mutter zu. "Aber er hat solch ein großes Herz. Ich zweifle nicht daran, dass er, was immer ich ihm auch für ein Kind schenken werde, es mit ganzer Seele lieben wird. Und ich ebenfalls. Niemals werde ich es wieder zulassen, dass ich aus irgendeinem Grund meine Liebe unterdrücke. Ich will sie frei verschenken – an Sie und Papa und meine Brüder und Schwestern. An meine eigene Kinder."


  Iantha drehte sich um und lächelte, als sich die Tür öffnete.


  "Und am meisten an Rob."


   



  – ENDE –
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